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Gehört zur Liebe auch eine 
gemeinsame Weltanschauung? 


Matrose Bernd Grube 


Die Liebe ruht auf vielen 
Pfeilern. Gibt man ihnen 
Namen, so heißen sie nicht 
nur Zuneigung, Vertrauen, 
Treue, Verständnis und kör- 
perliche Vereinigung. Ein 
ebenso festgefügter Pfeiler 
sollten immer auch die gei- 
stigen Gemeinsamkeiten sein, 
beruhend auf gleichen Lebens- 
auffassungen. 
Weltanschauung hat viel oder 
alles mit der Lebenshaltung 
eines Menschen zu tun. Ob 
er bloß so in den Tag hin- 
ein oder sein Leben bewußt 
lebt. Ob er im Kampf unserer 
Tage abseits oder mittendrin 
steht. Ob er Verantwortung 
bloß für sich selbst oder auch 
für andere zu tragen gewillt 
ist. Prägt also Weltanschau- 
ung in eben diesem Sinn 
nicht entscheidend das Ge- 
sicht der Liebe? 

Nehmen wir die Armeezeit. 
Trennung ist damit verbunden 
und mancher Verzicht. Eine 
nur oberflächliche Leidenschaft 
wird wahrscheinlich daran ka- 
puttgehen: An dem Unver- 
mögen, einen Zusammenhang 
zwischen den persönlichen 
und gesellschaftlichen Inter- 
essen herzustellen. An der 
nicht gefestigten Lebenshal- 
tung des einen oder anderen 
Partners. An dem Nichtverste- 
hen der Notwendigkeit des 
Soldatseins und den damit 
verbundenen Einschränkun- 
gen. Kurzum, an einer Bin- 
dung eben, die ob des Feh- 
lens gleicher oder bereits an- 
genäherter Lebensauffassun- 
gen und politischer Erkennt- 
nisse sehr arm und nicht ge- 
eignet ist, Bewährungsproben 
standzuhalten. Es gibt auch 
im Zusammenleben zweier 
sich Liebender keine unpoliti- 
sche Insel, auf die man sich 
zurückziehen kann. Und so 


Wenn einer aus der Reihe tanzt, 
müssen dann alle dafür büßen? 


Soldat Horst Morawe 
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wie man dem Partner bei an- 
deren Gelegenheiten hilfs- 
bereit die Hand reicht, sollte 
man es auch zur Entwicklung 
gemeinsamer _ sozialistischer 
Lebensauffassungen tun. 


Eine solche „Gleichmacherei“ 
kommt, wenn überhaupt, meist 
so im Nebenher des mili- 
tärischen Tagesablaufs vor. 
Wie bei Ihnen: Der Haupt- 
feldwebel läßt die ganze 
Kompanie den Weg zum 
Frühstück zweimal und im Ex- 
schritt marschieren, weil einer 
im Glied eine unernste Be- 
merkung gemacht hat. Er 
meint: „Die Soldaten sollen 
sich gegenseitig erziehen.“ 
Da ist schon was dran. „Die 
Soldaten wissen, wer es war, 
und werden ihm nun Bescheid 
stoßen.“ Da freilich — so 
meine ich — ist nichts dran. 
Ein militärisches Kollektiv ist 
kein Einzelwesen. Ohne Er- 
ziehung, die auf den ein- 
zelnen Soldaten abge- 
stimmt ist, gibt es kein kol- 
lektives Handeln. Und ich 


muß auch dem Kollektiv ge- 
nau sagen, wie und wo es 
bei der Erziehung des einzel- 
nen mithelfen kann und muß, 
darf es also nicht als eine 
Art dressierten Tausendfüßler 
betrachten, der am ganzen 
Leib bestraft wird, wenn ein 
Fuß aus dem Tritt kommt. 
Was kommt dabei heraus? 
Jene Soldaten, die sich Mühe 
geben, merken, daß ihr Vor- 
gesetzter sie nicht erkennt 
und daher nicht anerkennt. 
205 kränkt sie. Oder der 
Vorgesetzte erweckt den Ein- 
druck, er weiß nicht recht, 
welche pädagogische Maß- 
nahme speziell hierher und 
auf den betreffenden Genos- 
sen paßt. Und spätestens da 
leidet nicht nur seine Autori- 
tät, sondern die Soldaten 
werden selbst unsicher: Viel- 
leicht war das Vergehen nicht 
so schlimm? Was sollen wir 
da noch eingreifen? Und der 
wirkliche Sünder ist fein raus, 
Gerade das, was Ihr Haupt- 
feldwebel also erreichen 
wollte, nümlich das Kollektiv 
gegen ein „Aus-der-Reihe- 
Tanzen“ zu mobilisieren, 
schlägt ins Gegenteil um: Die 
Soldaten resignieren, fühlen 
sich ungerecht behandelt, ver- 
lieren das Vertrauen. Das 
nimmt nicht nur dieser Strafe 
die erzieherische Wirkung, 
sondern auch anderen Forde- 
rungen. 

Und Sie, Genosse Morawe, 
haben völlig recht, wenn Sie 
so etwas wurmt. Zumal Kol- 
lektivstrafen auch nach der 
DV verboten sind. 


Ihr Oberst 


Koe Har Fruta 


Chefredakteur 





sind die Angehörigen der Gruppe von Unteroffizier Grese/ geworden. 
„Fertigmachen zur KC-Aufklärung“ hieß der Befehl, der die Soldaten 
in die vollständige Schutzbekleidung schlüpfen läßt. Mit ihr über- 
winden sie aktivierte, vergiftete und verseuchte Geländeabschnitte. 








oeben noch liefen sie in gestrichelten Tarnanzü- 
gen herum. Nun aber, auf das Kommando 
„Fertigmachen zur KC-Aufklarung |”, schlüpfen 
die Soldaten in die Schutzbekleidung und strei- 
fen die Schutzmasken über den Kopf. Derart 
„maskiert‘, sehen sie jetzt alle gleich aus. Nur 
die unterschiedlichen Körpergrößen lassen noch 
erkennen, wer wer sein könnte. 

Die Männer mit den Masken gehören einer Kom- 
panie der chemischen Abwehr an. Wir begleiten 
sie bei ihrer Ausbildung, um einen Einblick in 
ihre Tätigkeit zu erhalten. Einheiten der chemi- 
schen Abwehr gibt es bereits seit dem ersten 
Weltkrieg, als chemische Kampfstoffe erstmalig 
eingesetzt wurden. Die Bedeutung dieser Spe- 
zialtruppen wuchs mit der zunehmenden Zer- 
störungskraft der modernen Massenvernichtungs- 
mittel. Die imperialistischen NATO-Armeen 
haben den Einsatz chemischer Waffen in großem 
Umfang trotz völkerrechtlichen Verbots in ihre 
aggressiven Kriegspläne einbezogen. Die sozia- 
listischen Bruderarmeen tun also gut daran, sich 
auf die Abwehr eines möglichen Einsatzes sol- 
cher Mittel gründlich vorzubereiten. Im Zeitalter 
der Raketenwaffen haben die Einheiten der 


chemischen Abwehr auch die Aufgabe, Kern- 
waffeneinsatzmittel des Gegners aufzuklären, die 
eigenen Truppen vor dem möglichen Einsatz zu 
warnen und Maßnahmen zu treffen, um die 
Wirkung gegnerischer Kernwaffenschläge maxi- 
mal zu mindern. 

„KC-Aufklärung” lautet die Aufgabe. Das ist 
die Kurzbezeichnung für Kernstrahlungs- und 
chemische Aufklärung. Sie wird durchgeführt, 
um den Einsatz gegnerischer Massenvernich- 
tungsmittel rechtzeitig zu erkennen und dem 
Kommandeur konkrete Angaben für seine wei- 
teren Entschlüsse zu liefern. 

Der Ausbildung liegt ein angenommener Kern- 
waffenschlag des Gegners zugrunde. Zwei Auf- 
klärungsgruppen, geführt von Unteroffizier 
Gresel und Gefreiter Schmidt, sollen die Dosis- 
leistung am angenommenen Nullpunkt der 
Detonation messen sowie Lage und Ausdehnung 
des aktivierten Abschnittes ermitteln und mar- 
kieren. 

Im Ernstfall gehört viel Mut dazu, sich schon 
kurz nach einer Kerndetonation in das aktivierte 
Gelände zu wagen. Zwar sind Druckwelle, 
Lichtstrahlung und die bei der Detonation un- 
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sind nicht nur um die 
Gesundheit aller nach- 
kommenden Einheiten 
bemüht, sondern achten 
auch streng auf sich 
selber. Nach der Spe- 
zialbehandlung, so vvird 
das Entaktivieren und 
Entgiften von Mensch 
und Technik genannt, 
überprüft der MeBmann 
mit einem Kernstrah- 
lungsme&gerat zuerst 
das Fahrzeug. ۱ 
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mittelbar auftretende Kernstrahlung bereits vor- 
über. Doch vvie stark ist die noch löngere Zeit 
anhaltende restliche Kernstrahlung ? Der Boden, 
die Pflanzen, Geländeobjekte, technische Kampf- 
mittel — alles ist mit radioaktivem Staub be- 
fallen. Gelangen die Staubteile auf ungeschützte 
Hautstellen oder durch die Atmungsorgane in 
den Organismus, lösen sie die Strahlungskrank- 
heit aus. Die Schwere der Schädigung hängt ab 
von der aufgenommenen Strahlungsdosis und 
von der Dauer des Aufenthaltes in dem aktivier- 
ten Gelände. 

Die Angehörigen der Aufklärungsgruppen sind 
sich dieser Gefahren bewußt. Deshalb prüfen sie 
sorgfältig den Sitz ihrer Schutzmasken und der 
-bekleidung. Ebenso gewissenhaft verschließen 
sie ihre Schützenpanzerwagen, mit denen sie das 
aktivierte Gebiet überwinden werden. 
Ausgerüstet mit Radiometer, Kampfstoffanzeiger, 
Markierungsfähnchen und -zetteln (zur Kenn- 
zeichnung befallener Gebiete und Objekte), 
beginnen die Genossen die Fahrt. Der Zug- 
führer hat sie in die Fahrstrecken gründlich ein- 
gewiesen. Von den zu erbringenden Werten 
hängt es ab, welche weiteren Entscheidungen 
der Truppenkommandeur zur Fortsetzung der 
Kampfhandlungen treffen muß. 

Im Raum nahe dem angenommenen Nullpunkt 
der Detonation angekommen, trennen sich die 
Gruppen. Die Gruppe Schmidt fährt links, die 
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haben auch nach dem Gefechtsauftrag alle 
Hände voll zu tun. Bei der Arbeit im Gelände 
sind die Aufklärer vom radioaktiven Staub be- 
fallen worden. Deshalb müssen sie erst ihre 
Fahrzeuge, Waffen und dann sich selbst ent- 
aktivieren und entgiften, d. h., alles sorgfältig mit 
Lösungsmitteln abwaschen und absprühen. Erst, 
wenn die Technik und die persönliche Schutz- 
ausrüstung den höchstzulässigen Aktivierungs- 
grad unterschreitet oder völlig frei von chemi- 
schen Kampfstoffen ist, kann befohlen werden: 
„Schutzausrüstung ablegen!” 





Gruppe Gresel rechts um das Zentrum der De- 
tonation herum. Getrennt voneinander messen 
sie an verschiedenen Geländepunkten die Do- 
sisleistung der noch vorhandenen radioaktiven 
Strahlung. Gleichzeitig prüfen sie mit dem Kampf- 
stoffanzeiger, ob auch noch chemische Kampf- 
stoffe vorhanden sind. Sie messen sowohl vom 
Fahrzeug aus als auch zu Fuß. An jedem Meß- 
punkt stellen sie ein gelbes Markierungsfähnchen 
auf, in dessen aufgenähte Tasche sie einen Mar- 
kierungszettel stecken mit Tag und Uhrzeit sowie 
der gemessenen Dosisleistung. 
Es handelt sich um eine Übung. Die Zeiger der 
Meßgeräte bleiben in ihrer Ausgangslage stehen. 
Die Genossen arbeiten mit angenommenen 
Werten, die der Gruppenführer befiehlt und in 
die Meldeskizze einträgt. Sie handeln so, wie es 
im Ernstfall notwendig wäre. Unter der Schutz- 
ausrüstung ist es nicht leicht, zu arbeiten. Jeder 
Schritt auf dem unebenen Boden fällt doppelt 
schwer. Die Unterbekleidung ist schnell patsch- 
naß geschwitzt. Die Maske erschwert das Atmen, 
sie begrenzt die Sicht und die Verständigung. 
Daran aber müssen sich die Genossen gewöhnen, 
deshalb wird immer wieder trainiert. Keiner, der 
sich eine unerlaubte Erleichterung verschafft. Im 
Interesse des Auftrages, im Interesse der eigenen 
Gesundheit schließlich. Sie üben für einen mög- 
lichen Ernstfall. Da könnte jede Unvorsichtigkeit 
schlimme Folgen haben. 
An einem vorher nach der Karte vereinbarten 
Treffpunkt, eine Wegegabel in einem Waldstück, 
stoßen die beiden Fahrzeuge wieder zueinander. 
Die Gruppen haben ihren Auftrag erfüllt. Die 
Dosisleistung rund um den Nullpunkt ist unter- 
schiedlich. Aus den Meldeskizzen der Gruppen- 
führer ist ersichtlich, wo sie noch am stärksten 
ist und wo andererseits die Truppen ohne ernst- 
hafte Schäden und größere Umwege das Ge- 
lände durchfahren können. Das Ergebnis wird 
dem Kommandeur per Funk übermittelt. 
Doch damit ist die Arbeit der Männer mit den 
Masken noch nicht beendet. Nach mehreren 
Kilometern Fahrt verlassen sie den aktivierten 
Raum. Am Platz für Spezialbehandlung befreien 
sie zunächst ihre Fahrzeuge und Geräte, dann 
ihre Schutzausrüstung von den radioaktiven 
Stoffen. Bürsten und spezielle Spülmittel treten 
in Aktion, um den Staub zu entfernen. Zur Kon- 
trolle nehmen sie dann an sich selbst noch die 
Strahlungskontrolle vor, um ganz sicher zu 
gehen. Nun erst können sie sich ۰ 
Erst streifen sie die Masken ab, dann die unbe- 
quemen Anzüge. Endlich können sie wieder 
unbehindert atmen. Nun auch zeigen sie wieder 
ihre eigenen, unverwechselbaren Gesichter, 
glühendrot und schweißgebadet. Die Anstren- 
gungen der letzten Stunden hinterließen ihre 
Spuren. 

Oberstleutnant Rolf Dressel 
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Soldaten 1 
Soldaten | 


Abfahrt 


Bahnhofsgetöse — 
Menschen eilen an mir vorüber, 
zerren an ihren Mänteln, 
tragen große Koffer. 
Mädchen lächeln mich an, 
ich merke es kaum. 
' Ein Liebespaar kift sich, 
ich drehe mich um 
und wünsche mir, 
du wärst hier, an meiner Seite. 
Doch du bleibst allein in der Stadt, 
mit dem Feuer meiner Liebe im Herzen. 
Hüte es, gıb acht, 
damit es nicht erlischt, 
damit es dir bleibt, 
wärmend in der Einsamkeit 
und es mir den Weg zeigt, 
zurück zu dir! 


Stabsmatrose Hans-Walter Molle 


Sorgen 
mit der Eskaladierwand 


Der Soldat Grüber ist ein untersetzter und zur 
Fettleibigkeit neigender junger Mann. Wäh- 
rend der Grundausbildung bemüht er sich ver- 
geblich, die Eskaladierwand zu überwinden. 
Hauptmann Schneider und Hauptfeldwebel 
Lemke sehen sich kopfschüttelnd das verzwei- 
felte Gestrampel an. Schließlich wird es dem 
Hauptfeldwebel zu bunt. Er läßt den Soldaten 
kommen. „Sport getrieben?“ fragt er. 

Soldat Grüber zuckt etwas hilflos mit den 
Schultern. „Schach gespielt...“ 
Hauptfeldwebel Lemke fühlt sich verkohlt. Er 
will aufbrausen. Doch Hauptmann Schneider 
schmunzelt. Und wenn der Kompaniechef 
schmunzelt, kann sein Hauptfeldwebel nicht 
aufbrausen. Also quält sich auch Hauptfeld- 
webel Lemke ein etwas verkrampftes Schmun- 
zeln ins Gesicht, fragt aber bissig: ,, Und dazu ab 
und zu als Ausgleich Kreuzworträtsel geraten, 
was?“ 
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„Das weniger‘, schüttelt Soldat Grüber den 
Kopf, „lieber an mathematischen Problemen 
herumgeknobelt.“ 

Hauptfeldvvebel Lemke schielt fragend zu seinem 
Hauptmann hin. Der horcht interessiert auf 
und fragt den Soldaten Grüber nach seinem 
Beruf. 

„Ich habe vor einigen Wochen mein Mathe- 
matikstudium beendet“, erhält er zur Antwort. 
Hauptmann Schneider denkt daran, daß er einen 
guten Mathematiker braucht, der Vermessun- 
gen vornehmen kann, und er denkt auch an sein 
Fernstudium. Nach Dienstschluß läßt er den 
Soldaten Grüber zu sich bitten. Eine Viertel- 
stunde später sitzen sie beide am Tisch und 
rechnen. 

Doch die Eskaladierwand hat der Soldat Grüber 
damit noch nicht überklettert. Für ihn ist sie 
ein Mount Everest. Er kann und kann sie nicht 
bezwingen, so sehr er sich auch bemüht. Nur 
wenn seine Kameraden nachhelfen, geht es. 
Hauptfeldwebel Lemke raunzt: „Und wenn Sie 
noch solch ein Mathegenie sind, mein Lieber, 
rüber müssen sie allein über die Wand, sonst 
bleibt die Ausgangskarte für Sie eine unbe- 
kannte Gleichung, klar?“ 

Am ersten Ausgangstag werden die jungen Sol- 
daten von Hauptmann Schneider noch einmal 
über das Auftreten und Verhalten außerhalb 
der Kaserne belehrt. Soldat Grüber hört dabei 
nur mit halbem Ohr hin, denn er hat es nicht 
geschafft, die Eskaladierwand ohne Hilfe zu 
überqueren und deshalb auch keinen Ausgang 
eingereicht. Nach den ermahnenden Worten 
des Hauptmanns teilt Hauptfeldwebel Lemke 
die Ausgangskarten aus. 

Grüber zuckt zusammen, als sein Name fällt. 





Er bleibt ungläubig und wie angenagelt stehen. 
„Soldat Grüber“, wiederholt der Hauptfeld- 
webel eine Nuance stärker. 
Grüber prescht nach vorn, rempelt dabei fast 
seinen Vordermann zu Boden. 
„Na also“, schüttelt der Hauptfeldwebel den 
Kopf, „dachte schon, Sie seien auch noch 
schwerhörig.“ Er streckt die Hand mit der 
Ausgangskarte vor, zieht sie jedoch schnell 
wieder zurück. „Kommen Sie eigentlich nun 
schon ohne Hilfe über die Eskaladierwand?“ 
forscht er mißtrauisch, sich seiner Drohung er- 
innernd. 
Die Freude erlischt in dem Gesicht des Soldaten 
Grüber. Doch bevor er es verneinen kann, sagt 
Hauptmann Schneider zum Hauptfeldwebel: 
„Er kommt, er überwindet die Eskaladierwand. 
Vorerst allerdings nur... geistig.“ 

Müller — Nauen 





Pech 


Der Soldat Seidel hat wieder einmal eine neue 
Freundin, und wieder einmal ist es bei ihm 
natürlich die „große Liebe“. Er möchte die 
neue Flamme näher kennenlernen und sich 
deshalb vor einer mehrtägigen Felddienst- 
übung drücken. Deshalb entdeckt er so von 
heute auf morgen allerlei Leiden, prägt sie sich 
ein und schleppt sie fein geordnet zum Med.- 
Punkt hin. 
Geduldig hört sich der Arzt die Klagen des 
Soldaten an. Danach untersucht er ihn ein- 
gehend. 
„Nicht wahr, Genosse Hauptmann, meine Ge- 
sundheit ist ganz schön angegriffen, nicht?“ 
erkundigt sich Soldat Seidel. 
Der Hauptmann schweigt sich aus. 
„Ich brauche aber bestimmt nur einige Tage 
Schonung“, fühlt Soldat Seidel vor. 
„Schonung?“ Der Arzt blinzelt den Frage- 
steller an. „Mann, Sie haben doch eine Pferde- 
natur.“ 
„Eine Pferdenatur?“ stottert Seidel enttäuscht. 
„Na klar‘, bestätigt es ihm der Mediziner, 
„denn sonst hätten Sie die Leiden, die Sie mir 
da alle aufgeblättert haben, doch gar nicht aus- 
halten können.“ 

Miiller-Nauen 


Illustration: Paul Klimpke 


Auf dem Posten 


Zwei Stunden sind vergangen. Stunden, in 
denen eigentlich alles wie üblich verlief: Die 
MPi drückte wie immer, keinerlei Zwischen- _ 
falle — wie meistens. 

Die ungeheure Hitze war mir neu. Zuerst 
glaubte ich, man kénnte sie nicht iiberstehen. 
Jetzt aber ist der letzte SchweiBtropfen ver- 
dampft, und eine eigensinnige Wut halt meinen 
Körper aufrecht: Ich muß durchhalten! 

Wenn nur der peinigende Durst nicht wäre! 
Dann wäre alles viel einfacher. 

Wiederholt blicke ich auf meine Uhr. Soll ich 
mich ärgern oder froh darüber sein? Meine 
Uhr ist ۰ 

Nach einigem Zögern ziehe ich sie wieder auf, 
stelle sie aber keine Minute vor. Wozu auch. 
Ich wußte ohnehin nicht, wie lange alles 
dauern würde. 

Das ist wieder ein Einsatz! Wir müssen eine 
große Festveranstaltung sichern, und eigentlich 
hatte ich mir die Sache sogar recht nett vor- 
gestellt. Posten stehen und dabei Musik an- 
hören, so etwas gibt es schließlich nicht alle 
Tage! 

Gut. Ich habe mich geirrt. Die einzige Musik, 
die mir Gesellschaft leistet, besteht in dem Zi- 
schen der dampfenden Rohre, und ab und zu 
kommt es vor, daß mir ein Wassertropfen trö- 
stend seine feuchte Hand reicht. 

Apathisch durchmesse ich den kleinen Hy- 
draulikraum: Sieben Schritt, dann drei Schritte 
zurück und drei quer. Vor mir befindet sich 
die große schwere Tür. Mit einem harten Ruck 
öffne ich sie und atme gierig die frische Luft 
ein. 





Also. Die Treppel Nur vvegen dieser Treppe 
stehe ich hier. Ich könnte dieser Treppe direkt 
böse sein, aber sie schickt mir vvenigstens Küh- 
lung. Kühlung und für kurze Zeit Vergessen. 
Reglos stehe ich vor den Stufen. In meinem 
Kopf hâmmert es, und ein leichtes Summen 
schwillt an und ab. Das Summen wird immer 
stärker, bis es als Sowjetsoldat vor mir stehen 
bleibt. 

Ich muß schon ganz schön fertig sein! Mühsam 
forme ich die Worte: ,,Stoj! Stehenbleiben. . .“ 
Der Sowjetsoldat steht wie erstarrt. 

Schnell erfasse ich die Situation. ,,Pst, Tichi!... 
Was willst du hier? Gesungen wird auf der 
Bühne!“ 

Er schaut mich verlegen an, und ich fühle, wie 
er nach Worten sucht. Dann lächelt er spitz- 
bübisch und fragt mich gelassen: „Du auch 
Soldat?“ 

Ich nicke leicht, obwohl ich sonst eigentlich 
immer sehr eingebildet auf meinen Gefreiten- 
balken bin. 





Sze an ihn 


Lange hast du mir nicht mehr geschrieben, 
übermorgen ist es sieben Tage her. 

Hast nur Zeit, mit dem Gewehr zu üben, 
hoffentlich nicht auch, dich zu verlieben, 
läuft dir eine Funkerin verquer. 


Wie gefallen dir die Kameraden 

oder der gestrenge Unteroffizier ? 

Mutti sagt, es kann dir mal nicht schaden, 
das Marschieren stärkt nicht nur die Waden. 
Doch was habe ich solang’ von dir? 


Schrecklich lange ist ein Wochenende ! 
In Gedanken schlendre ich dahin 
durch das uns bekannte Parkgelände, 
und ich spüre wohlig deine Hände 
(sogar da, wo ich empfindlich bin). 


Dağ ich sowas denke, läßt mich ganz erröten. 
Welch ein Glück, daß mich dann keiner sieht! 
Aber wie die Langeweile töten? 

Tschüß für heute, will noch mal zu Greten / 
Samstag, sechzehn Uhr, pfeif ich dein Lied... 


Franz Hannemann 


Heftig drückt er mich und gibt mir schnell 


rechts und links ein Küßchen. Ich drücke mit, 
und beide lachen wir laut. Zu laut. Hätte 
das mein Chef gehört! Aber unser Kompanie- 
chef war es ja, der vor dem Einsatz mahnte: 
„Flexibel sein! Höflich sein! Ihr sichert nicht 
nur eine Veranstaltung, sondern ihr repräsen- 
uert auch!“ 
Ich weiß nicht, ob ich ein guter oder ein 
schlechter Repräsentant bin, dafür aber bald, 
wie mein Gegenüber heißt (Menja sowut 
Shenja). Es entwickelt sich die übliche Kon- 
versation: Wie alt bist du? Wie lange dienst 
du schon? Woher kommst du? Bis es Shenja 
zu viel wird. Er langt in eine Uniformtasche 
und befördert ein Päcken Zigaretten ans Ta- 
geslicht. Bedeutungsvoll hält er es mir unter die 
Nase. Tief ziehe ich den würzigen Duft des 
dunklen Tabaks ein, und ein Verlangen steigt 
in mir auf. Jetzt eine Zigarette rauchen! In 
arger Bedrängnis flüstere ich: ,,Nein. Offiziere! 
Und außerdem: Gute Sänger rauchen nicht!“ 
Es kostete mich ungeheure Überwindungskraft, 
die Zigarette zuriickzuweisen. Traurig sieht 
mich Shenja an. Etwas beleidigt meint er dann: 
„Ich singen gut, sehr gut!...Schiroka strana 
maja...“ 
» Tichi, Shenja, tichiii!!!“ fluche ich. 
Shenja stört es nicht. Er singt um so lauter. 
„Verdammt, charascho! Gut!“ 
Ich lange in Shenjas Jackentasche, schnappe. 
mir die Zigaretten und zünde mir eine an. 
(Das Rauchen auf Posten ist untersagt!) | 
Mit vollen Zügen genieße ich den Rauch und 
ärgere mich zugleich. In der einen Hand halte 
ich die Zigarette, in der anderen die Schachtel. 
Wenn jetzt Kontrolle käme! 
Ich, reiche Shenja die Schachtel zurück, doch 
der wehrt ab und verschwindet, als habe er es 
plötzlich sehr eilig. 
War schon ein verrückter Kerl, dieser Shenja. 
Ich trete die Zigarette aus, verwische die Spuren 
meiner schändlichen Tat und gerate ins Grü- 
beln. 
Ach, Shenja! Du bist doch auch Soldat. Wie 
konnte es dir nur so schwerfallen mich zu ver- 
stehen! 
Während ich auf und ab gehe, beginne ich er- 
neut zu schwitzen, und mein gehässiger Be- 
gleiter, der Durst, treibt seine wildesten Späße 
mit mir. Wieder öffne ich die Tür in der Hoff- 
nung auf Kühlung. Und was sehe ich? Zwei 
sowjetische Offiziere. Der eine hält eine Tasse 
und eine Schallplatte in seinen Händen, wäh- 
rend der andere sich mit einer mächtigen Kanne 
abmüht (hoffentlich nicht mit Wodka!) und 
mir herzliche Grüße von Shenja übermittelt. 
Vielen Dank, Shenja. Dafür, daß Du mich doch 
verstanden hast. 

Unteroffizier d. R. Bernd H. Schuides 
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Nicht jeder, der große Bogen oder Töne spuckt, 
hat entsprechend Bedeutsames zu bieten. So 
jedenfalls will der Volksmund das geflügelte Wort 
verstanden wissen. Bei den überschweren Granat- 
werfern der sowjetischen Artillerie ist das anders. 
Schon als sie das erste Mal wummerten und ihre 
massigen Wurfgranaten in hohem Bogen zum 
Feind schickten, gaben sie der Redewendung 
einen neuen Inhalt. Die Wirkung der senkrecht 
auf die Unterstände und Stellungen des Gegners 
fallenden viele kg schweren “Granaten war die 
von Bomben. Der Gegner nahm auch beim ersten 
Überfall der neuen Werfer an, von Bombem an- 
gegriffen zu sein und gab ,,Fliegeralarm”. Das ge- 
schah vor genau 30 Jahren, in der Schlacht am 
Kursker Bogen. 

Die Nächte zu jener Zeit waren voller Leben. 
` Unablassig roliten von der Dämmerung bis zum 
Morgengrauen die Transportkolonnen mit Mann- 
schaften, Munition, Waffen und Gerät nach vorn. 
im Schutze der Dunkelheit waren 20000 Ge- 
schütze aller Kaliber in Stellung gebracht worden. 
Unter denen, die mit Schleppern in Richtung 
Front fuhren, befanden sich welche, die mit dem 
Rohr an den Zughaken gekoppelt waren. Unter 
ihrer Abdeckplane konnte man die Konturen 
großer Scheiben erkennen. Die Männer der Be- 
dienungen murmelten auf neugierige Fragen nur 
etwas Unverständliches in ihren Bart, eine genaue 
Antwort erhielt niemand. 

Vorn in der Stellung entpuppten sich diese Ge- 
schütze als großkalibrige Granatwerfer der Divi- 
sionsartillerie, die direkt von der Erprobung zum 
Einsatz kamen. Die ,,Scheibe” am Ende des fast 
drei Meter langen Rohres war die 130 kg schwere 
Bodenplatte. 

„Wie wollen die denn das Ding laden?” fragten 
sich die von den 80er und 120er Batterien als sie 
die „Schornsteine” in den Himmel ragen sahen. 
Diese Frage bewegte lange vorher ‘noch ganz 
andere Leute — bekannte Konstrukteure der 
Hauptverwaltung Artillerie, Techniker, Geschütz- 
meister. Sie kamen nach mancherlei Probieren 
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Divisionsgranatvverfer 43 
Kaliber 160 mm 
Masse in Feuerstellung 
1 300 kg 
Masse der Wurfgranate 
41 kg 
SchuBentfernung 
maximal bis 8000 m 
minimal 620 m 
Erhôhung 45 . . . 5 


Anfangsgeschvvindig keit 
/e nach Ladung 140.. 
Schußfolge 


.245 m/s 
3 Schuß/min 


darauf, beim Mörser eine Anleihe zu nehmen. Der 


neue Granatwerfer sollte also ein Hinterlader 
werden. Und so geschah es auch... 


Es verging allerdings einige Zeit, denn die Kon- ` 


struktion eines relativ einfachen und für seine 
Größe leichten Werfers erforderte keinen geringen 


Arbeitsaufwand. Die taktisch-technischen Forde- 


rungen an ein derartiges Geschützsystem wurden 
schon 1940 beraten. In der Tarnsprache hieß es 
Projekt GAU, von der Abkürzung für Hauptver- 
waltung Artillerie abgeleitet. 

Um schnell zu einem guten Resultat zu kommen, 


schrieb das Volkskommissariat für Bewaffnung 


einen Wettbewerb aus, an dem sich mehrere 


Konstruktionsbüros beteiligten. Ein knappes Jahr 


ھاس 





spãter begannen die Erprobungen auf dem Schie®- 
platz. Zwei von acht vorgeführten Modellen be- 
standen die Prüfung. Das waren die Konstruktion 
Schawrigins, des Konstrukteurs der noch heute in 
allen sozialistischen Armeen gebräuchlichen 
120-mm-Werfer, und das Modell von Prof. Tewe- 
rowski. Einige Muster waren beim Belastungs- 
beschuß gescheitert. Nach fünf bis sechs Schuß 
waren die Rohre unbrauchbar. Andere wieder 
waren zu schwer und zu unbeweglich. Ihre Masse 
betrug mehr als drei Tonnen. Auch die nach der 
alten Ansicht, daß der Granatwerfer unbedingt 
zerlegbar sein müsse, gebauten Muster bestanden 
nicht die Prüfung. Sie zerlegten sich beim Schießen 
selbst. ۱ 
Nun konnte der Wettlauf der beiden auserwählten 
Systeme beginnen. Er wurde im Hof des Volks- 
kommissariats für Bewaffnung auf ganz simple 
Art ausgetragen. Ein einfaches Exempel ent- 
schied. 


‚Marschall der Artillerie Woronow, der Förderer 


des GAU-Projektes, befahl, die Riesen im Mann- 
schaftszug um das Hofrund zu fahren. Die Be- 
dienung des Tewerowski-Werfers schaffte es 
auf Anhieb. Schawrigins Modell blieb ,,sitzen”, 

weil es zweieinhalbmal schwerer war als die 
„Konkurrenz”. 2 

Mit dieser Entscheidung vvar der Weg fret für 


die Entwicklung des „Langrohrigen” zur TO ae 


penreife. 


Sorgfaltig gingen die | مت اواج‎ noch ein- an 
mal Detail um Detail durch, verbesserten hier “ Bo 


etwas, gestalteten dort etwas einfacher und 


sparten an Masse ein, wo es nur ging. Ihr Aus- — 
gangspunkt allen Tuns war: Die Waffe sollte alle 


Merkmale eines großkalibrigen Granatwerfers be- 


- sitzen, aber die Wirkung des Mörsers aufweisen. 


Es ist das Verdienst von Professor Tewerowski, 


“die gelungene Verbindung der hauptsächlichen 


Eigenschaften des schweren Mörsers und des 


klassischen Granatwerfers in seiner Konstruktion 


vereinigt zu haben. Er löste sich von der her- 
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Überschvvere Granatvverfer 
eignen sich besonders zur Be- 
kâmpfung von Kröften und 
Mitteln hinter Deckungen bzvv. 
in befestigten Stellungen. 





kômmlichen' Auffassung, daß jeder Granatvverfer 


= ونه‎ Lasten. zerlegbar sein. müßte. und. beschritt ` 


neue Wege. Rohr und Bodenplatte setzte er fest 
auf eine Radlafette mit dämpfenden Eigenschaften. 
Trotz des großen Kalibers von 160 mm gelang es, 
ohne Rücklaufeinrichtung auszukommen. Die Bo- 
denplatte war so berechnet worden, daß sie den 
starken Rückstoß auffängt und an den Erdboden 
weitergibt. Dadurch machen sich alle Mechanis- 
men überflüssig, die bei Geschützen mit Rück- 
stoß üblich sind: Rohrbremse, Rücklaufeinrichtung 
und Rohrvorholer. Der Clou der Konstruktion ist 
aber die Ladevorrichtung. Nicht die Methode des 
Ladens von hinten wie beim Mörser, sondern die 
konstruktive Lösung. Das hintere Stück des 
Rohres ist schwenkbar gelagert. Eine Kurbel- 
drehung genügt, und das Rohr nimmt die hori- 
zontale Lage ein. Nach dem Laden drückt das 
Gewicht der Granate das Rohr von selbst in seine 
alte Lage zurück. Damit wurde auch eine für diese 
Waffe relativ hohe Kadenz erzielt. Drei Schuß in 
der Minute beträgt die Norm. Und noch etwas 
wirkt sich vorteilhaft durch diese Lademethode 
aus. Die Gefahr des doppelten Ladens, wie sie in 
der Hitze des Gefechtes beim ,,Vorderlader” vor- 
kommen kann, ist von vornherein beseitigt. 
Natürlich mußten sich in der ersten Zeit die Be- 
dienungsmannschaften an die neue Waffe ge- 
wöhnen. Manches Mal versank die Bodenplatte 
völlig im Morast, wenn die Feuerführung längere 
Zeit dauerte. Wie dann den Werfer wieder flott 
kriegen? Artilleristen sind Kraftakte gewöhnt. 
Aber hier helfen weder Brechstangen noch Hebe- 
bäume. Die Bedienung hängt sich in so. einem 
Falle einfach an das Rohr. Hilft das auch nicht, 
wird die Zugöse angesetzt, und der Schlepper 
. zerrt den Werfer aus dem Dreck. Das war im 
Kriege so und ist bis heute so geblieben. 
Mittlerweile ist dem 160er ein noch ,,dickerer”, 
der 240-mm-Granatwerfer gefolgt. Er stellt zur 
Zeit die Spitze im internationalen Granatwerferbau 


“dar. Die guten Erfahrungen der sowjetischen Ar. ` 
tillerie mit dem 160-mm-Werfer unter Gefechts- 


bedingungen bewogen die Experten zum Bau des 
noch größeren Typs. Für ihn sind Ziele hinter 
Bergkuppen, in tiefen Einschnitten oder Schluch- 
ten erreichbar. Seine Granaten überwinden in 
steiler Flugbahn Hochhäuser. Die bis zu 100 kg 
schweren Wurfgeschosse mit ihrer Splitter- und 
Sprengwirkung leisten durch den steilen Auftreff- 
winkel ganze Arbeit. Sie durchschlagen Erd-Holz- 
Befestigungen und Steinbauten. Ihre Splitter 
breiten sich nach allen Seiten gleichmäßig aus, 
sodaß ein Teil der natürlichen Streuung kompen- 
siert wird. 

Überschwere Granatwerfer haben einen festen 
Platz in der sowjetischen Artillerie. Sie ergänzen 
die Palette der herkömmlichen Rohrgeschütze. Im 


‘Kampf gegen Kräfte und Mittel des Gegners 


können sie auf kurze Distanzen, etwa 650 bis 
800 m, sowie auf große Entfernungen eingesetzt 
werden. Die größte Schußweite beträgt über 
10000 Meter. 

„Jede VVaffenart hat ihren technischen Zweck”, 
sagte der Chefkonstrukteur der sowjetischen Ar- 
tillerie, Generaloberst Grabin, als er nach der Be- 
deutung der Kanonen, Haubitzen und Werfer im 
Raketen-Kernwaffenkrieg gefragt wurde. Auch 
nach einem Raketenschlag bleiben Bunker, Feuer- 
nester und andere Feldbefestigungen übrig. „Um 
diese Reste der gegnerischen Verteidigung zu ver- 
nichten, ist eine hohe Feuerdichte eine schnelle, 
genaue und mitunter auch eine recht lange Feuer- 
führung notwendig. Dazu ist aber nur die Rohr- 
artillerie in der Lage.” 

Die überschweren Granatwerfer von heute sind 
hinsichtlich ihrer Konstruktionsmerkmale anders 
als ihre Prototypen oder Vorläufer der Vergangen- 
heit. Zähe Leichtmetallegierungen verringerten 
ihre Masse weiter, vervollkommnete Mechanismen 
erleichtern die Bedienung, und Wurfgranaten mit 
Spezialladungen erhöhen die Wirkung. K. E. 


Aufbau 

einer VVurfgranate 
Zünder, 
Granathülle 

mit Sprengladung 
und Zentrierwulst; 
Zusatzladungen, 
Stabilisierungs- 
flügel 
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Einen Granatwerfer mit der Rohrlange von über drei Metern auf her- 
kömmliche Art, von oben zu laden, noch dazu mit über 40 und mehr 
kg schweren Wurfgranaten, wäre nur mit Kran und Gerüst möglich. 
Die sowjetischen Konstrukteure ersannen die Lösung: Sie nahmen 
beim Mörser Anleihe und versahen die neuen Granatwerfer mit einer 
Ladekippvorrichtung. Dadurch wurde das Laden 

von hinten möglich. Befindet sich die Wurfgra- 

nate im Rohr, kippt es durch die Last in die alte 

Stellung zurück. Die „Koffer“ werden auf Karren 

herangebracht und von vier Mann auf das Lade- 

gestell gehoben. 
















Gute Atmospháre 


Mein Sohn fühlt sich wohl bei der 
NVA. Wesentlich war die gute 
Atmosphäre, die er dort ange- 
troffen hat. Das begann mit orga- 
nisatorischen Kleinigkeiten: Nach- 
dem die Einkleidung beendet war, 
standen auch schon genug Post- 
mietbehälter bereit, damit die 
jungen Soldaten ihre Zivilsachen 
heimschicken konnten. Ich habe 
gehört, daß nicht überall dafür ge- 
sorgt ist. 

Ernst-Dieter Küchenmeister, 
Karl-Marx-Stadt 





e Vundervvaffe”” half nicht 
Was versteht man unter dem Be- 
əriff V 27 

Marion Kyling, 4306 Harzgerode 


Eine von der faschistischen Wehr- 
macht entvvickelte Rakete. Sie 
diente zur Bekämpfung weit ent-. 
fernt liegender Ziele, vor allem in ` 
England, und wurde unter streng- . 
ster Geheimhaltung in meist unter- 
irdischen Rüstungsbetrieben her- . 





gestellt. Die faschistische Propa- 
ganda bezeichnete sie als „Wun- 


derwaffe”; sie sollte den Untergang 


des Faschismus verhindern bzw. 
hinauszögern. 


Genossin Hauptfrau? 
Wenn eine weibliche Armeeange- 


hörige den Dienstgrad Hauptmann 


trägt, wie wird sie dann ange- 
sprochen? Mit Hauptfrau ? 


Inge Fischer, 74 Altenburg 
Sie ist die Genossin Hauptmann. 


Reservisten helfen Grenzern 
Viele Reservisten unseres Ortes 
arbeiten als freiwillige Helfer der 
Grenztruppen, einige bereits seit 
1956. Unsere Aufgabe ist nicht 
gerade leicht, aber wir erfüllen sie 
mit all unserer Kraft. Seit 1971 
führen wir ein Brigadetagebuch, 
und voriges Jahr begannen wir 
auch, ein Traditionszimmer einzu- 
richten. 

Oberleutnant d. R. Werner Eicke, 
.Ellrich 
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Man muß sich schon sputen... 
Wie ist die Normzeit auf der 
Sturmbahn, wenn man die Note 1 
erreichen will? 

Marion Schacke, 728 Eilenburg 


4: 10 min für Soldaten, Unter- 
offiziersschüler, Unteroffiziere und 
Berufssoldaten bis zu 35 Jahren. 
















Preßluftschuppen ? 

In der Gegend, die Sie bereist 
haben (,,Tanz in allen Sölen?”, 
Heft 1/73), ist sicher wenig los in 
puncto tanzen. Was glauben Sie, 
wie es vor den Toren Berlins aus- 
sieht? Um Bernau herum führt nur 
eine Gaststätte Tanzabende durch. 
Natürlich Beat, mal mit Kapelle, 
mal mit Tonband — sehr abwechs- 
lungsreich, nicht wahr? Ich glaube, 
dort sollte mal jemand ein paar 
Hebel in Bewegung setzen. 

G. Duhn, 1301 Melchow 
















Drei Jahre im Panzer 

Wenn man sich für drei Jahre als 
Unteroffizier auf Zeit verpflichtet, 
kann man dann auch bei den 
Panzertruppen 7 
Jürgen-Rudi Rau, 4371 Guetsch 


Selbstverständlich. Sie können 
dort Panzerfahrer oder Komman- 
dant werden. İn beiden Fällen 
müssen Sie einen fünfmonatigen 
Ausbildungslehrgang besuchen. 


Bewegliche Luftabwehr 

Ich möchte Kommandant einer 
Fla-SFL werden. Welche körper- 
lichen und beruflichen Voraus- 
setzungen muß ich dafür haben? 
Lutz Süßmilch, 7961 Schwarzen- 
burg 


Neben der Fahrerlaubnis Klasse V 
den Abschluß der 10. Klasse bzw. 
das Abitur sowie eine abgeschlos- 
sene Ausbildung in einem Beruf 
des Maschinenbaus, der Metall- 
verarbeitung, der Elektrotechnik, 
als Facharbeiter der Hochfrequenz- 
technik, der BMSR-Technik oder 
der elektronischen Datenverarbei- 
tung. Es versteht sich von selbst, 
daß dazu auch eine gute körper- 
liche Verfassung gehört. In dieser 
Funktion ist es erforderlich, sich 
als Berufsunteroffizier für minde- 
stens zehn Dienstjahre freiwillig 
zu verpflichten. Sie können es 
dann bis zum Ober- oder auch 
Stabsfeldvvebel bringen. 


Festtage an der Spree 
Überall sind die Vorbereitungen 
für das Festival im Gange. Werden 
auch Armeeangehörige daran teil- 
nehmen? 

Gefreiter Roland Buchholz 





Auf Beschluß des Zentralrates der 
FDJ werden 22 Armeeangehörige 
Mitglieder der offiziellen Festival- 
delegation der DDR sein. AuBer- 
dem erhalten 2000 der besten 
FDJ-Mitglieder aus der NVA die 
Möglichkeit, das große Fest am 
Ufer der Spree mitzuerleben. 


Höchste militärische 
Lehranstalt der DDR 

Wann wurde die Militärakademie 
„Friedrich Engels’ in Dresden ge- 
gründet? . 

Unterfeldwebel Kaminski 


Am 5. Januar 1959. Auf Beschluß 
des Ministerrates der DDR wurde 
sie als Hochschule eröffnet. 


Endlich zeitiger 

Ich finde es prima, daß das Heft 
jetzt schon in der ersten Monats- 
hälfte ausgeliefert wird. Da hat 
man wenigstens das Gefühl, ein 
neues, aktuelles Heft zu haben. 
Hoffentlich hält die Post diesen 
Termin. 

Torsten Janik, 6056 Schleusingen 


“€, 


Treffende Antvvorten 

Seit vier Jahren lese ich die 
„Armee-Rundschau”. Besonders 
interessieren mich Ihre Antworten 
zu den Problemen von Soldaten 
und Unteroffizieren. Darin kommt 
die konkrete Arbeit mit den Men- 
schen zum Ausdruck. 
VP-Oberwachtmeister Albrecht, 
Leipzig 


Nicht steil genug? 

Am Rande sei vermerkt, daß seit 
Monaten kein „steiler Zahn” mehr 
in der AR zu finden ist. Hat der 
Fotograf die Übersicht verloren 
oder will er nicht mehr? 

Otto Keil, 55 Nordhausen 
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Unter Zyperns Sonne 

Mit großem Interesse las ich im 
Heft 11/72 den Beitrag über die 
Streitkratte Zyperns. In diesem Zu- 
sammenhang würde mich inter- 
essieren, wie stark die dort statio- 
nierten UNO-Truppen sind und 
aus vvelchen Löndern sie kommen. 
Karl- Heinz Tulka, 87 Löbau 


Es sind rund 3000 UNO-Soldaten, 
darunter auch Polizisten und Sani- 
täter. Sie kommen aus Australien, 
Dänemark, Finnland, Großbritan- 
nien, Irland, Kanada, Österreich 
und Schweden. 


Freude im voraus 

Wollt ihr jetzt ständig einzelne 

, Beiträge des nächsten Heftes 
schon vorher ankündigen? Ihr 
solltet das beibehalten, denn es 
unterstützt die Werbung neuer 


Leser. Als Angehöriger der Mu- 
sterungskommission beim WKK 
Halle-Stadt habe ich schon viele 
angehende Soldaten als AR-Leser 
gewonnen. 

Unteroffizier d. R. Siegfried Knittel, 
Halle 


„Armee der fremden Männer“ 
Die Gründung der französischen 
Fremdenlegion, worüber Sie im 
Heft 9/72 schrieben, geht auf den 
in Paris lebenden belgischen 
Baron de Boegard zurück. Als 
eines Tages seine Börsengeschäfte 
zurückgingen, sah er sich nach 
anderen Objekten um. Da kam er 
auf die merkwürdige Idee, eine 
„Armee der fremden Männer” auf- 


LİL: 


Jetzt wurden die VVerbebüros ver- 
staatlicht und der Menschenhandel 
legalisiert. Für jedes ihrer Opfer 
erhielten die Greifer 800 Francs 
Pramie. In Siddi bel Abbes wurden 
die Angehörigen der Legion, die 
jetzt Corps d’ Afrique hieß, in 
grausamer VVeise ausgebildet und 
auf den Krieg gegen Algerien und 
Marokko vorbereitet. 

Karl Jacobsen, 829 Kamenz 


Ein Blick, 

und die Sucherei hört auf 

Als eifriger Sammler besitze ich seit 
1964 sâmtliche AR-Ausgaben. 
Daher begrúBe ich das neue, ein- 
heitliche Titelblatt. Endlich vvird 


Thomas trainiert 


neue Takte 


. . -heißt es in einem Bildbericht mit Farbfoto über den Sol- 
daten Thomas Natschinski, derzeit mot. Schútze und daneben 
Leiter einer NVA-Singegruppe. Sie erleben Thomas also nicht 
in der , Mocca-Milch-Els-Bar” oder mit Maia, sondern auf 


zustellen. Er schuf in VVesteuropa 
ein großes Agentennetz, um Um- 
hertreiber aller Art zu sammeln. 
Seine VVerber griffen Abenteurer, 
Fahnenflüchtige, Geschelterte, ent- 
lassene und geflohene Straflinge, 
vvandernde Handvverksburschen 
und Arbeitslose auf. Sie schreckten 
auch nicht davor zurúck, betrun- 
kene Matrosen in Hafenkneipen 
mit ihrer Unterschrift für seine 
Dienste zu erpressen. Ende 1830 
hatte er über 1500 Mann zusam- 
men. Diese verkaufte er seinem 
Freund Gerard, dem französischen 
Kriegsminister, der daran natürlich 
mitverdiente. Dieser brauchte die 
fremden Männer, die Etrangers, 

für seinen nordafrikanischen Feld- 
zug gegen den Bey von Algier. 


deutlich erkennbar, um vvelches 
Heft es sich handelt, und man muß 
nicht erst nachschlagen. 

Herbert Rußbild, 1035 Berlin 


Paten unter sich 

Ein freundschaftliches Treffen ver- 
einte Vertreter der Stadt Greifswald 
mit den Matrosen ihres Paten- 
schiffes, des MSR ,,Greifsvvald” 
der Volksmarine. Eine Überra- 
schung gab es, als Genosse Boris 
L. Matussow mit seiner Frau er- 
schien, er war 1945 als Dolmet- 
scher dabei, als die Stadt Greifs- 
wald kampflos an die Sowjet- 
armee übergeben vvorden vvar. 
Stabsmatrose Norbert Gertler be- 
richtete über den Kampf der Ma- 
trosen um den ehrenvoller Titel 
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„Bestes Schiff’. Zum Abschluß 
wurde der Patenschaftsvertrag 
zwischen der Stadt und ihrem 
Schiff erneuert. Die Zusammen- 
arbeit soll noch enger gestaltet, 
die Beziehungen zwischen Be- 
völkerung und Besatzung sollen 
weiter vertieft werden. 

Cornelia Schmidt, 22 Greifswald 












Frostschutz 


Als S-Kradfahrer habe ich mir 
einen einknöpfbaren Pelzkragen 
für die Watteuniform gekauft. Nun 
nehmen einige Vorgesetzte darar 
Anstoß, weil er nicht zur Norm- 
ausstattung gehöre. Was kann ich 
tun? 

Stabsfeldwebel Dieter Goh 


In der Normausstattung sind für 

Kradfahrer Watteanzüge mit Web- 
pelzkragen vorgesehen. Wenh Sie 
noch keinen erhalten haben, wen- 
den Sie sich bitte über den Haupt- 
feldwebel an die 8/A-Kammer,des 
Truppentells. > 












Veteranen zur See 


Wie stark war die dänische Kriegs- 
flotte im zweiten Weltkrieg ? 
Reiner Schmidt, 923 Brand- 
Erbisdorf i 


Nach 1918 stark vernachlässigt, 
bestand sie 1939 aus 2 veralteten 
Küstenpanzerschiffen (3500 ts), 

6 kleinen Torpedobooten (290 ts), 
9 veralteten Kleintorpedobooten 
(110 ts), 16 Minenlegern und 
-räumschiffen sowie 9 veralteten 





























Was jeder Fahrer 
verhüten sollte... 


Nach welchen Bestimmungen 
kann einem Armeekraftfahrer die 
Fahrerlaubnis entzogen werden? 
Unterfeldwebel Strejcek 


Das ist in der Vorschrift für den 
Kraftfahrdienst in der NVA 

(DV 17/1) geregelt. Danach sind 
die Vorgesetzten, vom Komman- 
deur des Truppenteils an aufwärts, 
mit Zustimmung des zuständigen 
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kleinen U-Booten (190 bis 300 ts). 









Militärstaatsanwaltes und des 
Kfz.-Hilfssachverständigen 
berechtigt, die Fahrerlaubnis bei 
schweren Verstößen gegen die 
StVO und die StVZO für die Dauer 
bis zu zwei Jahren zu entziehen, 
In besonders schweren Fällen 
kann sie auch für ständig einge- 
zogen werden. Der Entzug der 
Fahrerlaubnis erfolgt unabhängig 
von einer Disziplinarstrafe. 









Feuer als Waffe 


Im Fernsehen sahen wir eine Sen- 
dung über Vietnam. Da kamen wir 
auf die Frage, was Napalm ist und 
woraus es hergestellt wird. 
Unterfeldwebel d. R. Siegfried 
Hauke, Werben 


Napalm ist ein hochviskoses, kleb- 
riges Brandmittel, das aus Benzin, 
Benzol oder Dieselöl hergestellt 
wird unter Beimengung eines Ver- 
dickers auf der Basis von Alumi- 
niumsalzen der Naphten- und Pal- 
minsäure (wovon der Name abge- 
leitet ist) sowie anderer höherer 





Fettsäuren. Es wird mit Flammen- 
werfern, Brandbomben und -gra- 


naten, Raketen usw. eingesetzt und 


kann nur schwer gelöscht werden. 
Seine Eigenschaften sind groBe 
Flächenwirkung, starke Rauch- 
entwicklung, hohe Brenntempera- 


tur und lange Brenndauer. Daneben 


hat es eine starke moralische 
Wirkung. 







Der widerspenstige Peter 


Ich war lange für die Ausbildung 
der Lehrlinge im VEB Energiever- 
sorgung Rostock verantwortlich. 
Dort hatten wir einen Lehrling, 
Peter mit Namen, der gut lernte, 
sich aber der Ordnung im Wohn- 
heim nicht immer fügen konnte. 
Von der Armee wollte er nichts 
wissen, weil er hier schon Schwie- 
rigkeiten mit den Erziehern hatte. 
Er wollte studieren = Diplominge- 
nieur für Elektrotechnik. Nach der 
Lehre, die er mit „sehr gut“ ab- 
schloß, arbeitete er noch ein Jahr 
bei uns. Dann wurde er einge- 
zogen. Nach ungefähr einem Jahr 
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Sturmgeschütz? 


besuchte er mich. Er war Funker, 
und es gefiel ihm ausgezeichnet 
bei der Armee. Nur wollte er jetzt 
nach seiner Dienstzeit nicht mehr 
Elektrotechnik, sondern Pädagogik 
studieren. Warum, fragte ich ihn — 
weil er doch stets im Widerspruch 
zu den Erziehern gestanden hatte. 
„Bei der Armee habe ich gelernt, 
wie man Menschen erziehen muß” 
begründete er seinen EntschluB. 
Es sei eine schöne Aufgabe, jun- 
gen Menschen das Rüstzeug für 
später zu geben. Inzwischen stu- 
diert Peter. Seinen Weg zum künf- 
tigen Erzieher hat er bei der Armee 
gefunden, bei seinem Dienst zum 
Wohle unserer Heimat. 
Erwin Berlin, 25 Rostock 















Der Zweck gibt den Ausschlag 


Worin besteht der Unterschied 
zwischen Panzer, Jagdpanzer und 


Gerhard Ewert, 325 Staßfurt 
Der Panzer unterstützt den Angriff 
der mot. Schützen mit seiner Stoß- 
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helfen mir schon. 






und Feuerkraft. Dazu braucht er 
vor allem eine starke Panzerung 
und hohe Beweglichkeit; er muß 
auch Wasserhindernisse durch- 
fahren können. Der Jagdpanzer ist 
-vor allem für die Bekämpfung geg- 
nerischer Panzer konstruiert und 
deswegen leicht und beweglich. 
Das Sturmgeschütz dagegen ist 
eine Artilleriewaffe, die im Inter- 
esse ihrer Beweglichkeit auf ein 
Fahrgestell montiert ist. 


Sammler suchen... 








... Typensammlung (Waffenlexi- 
kon) aus der ,,Volksarmee”, nur 
Waffen vom zweiten Weltkrieg, 
gegen gute Bezahlung. 
Uwe Walter, 9901 Theume, 123c 
. . , Bilder vom Panzer ۱5-۱۱, der 
İSU-152, dem KVV-85 sowie von 
allen deutschen Panzern des zwei- 
ten Weltkrieges. Auch Daten 


Wolfgang Schuchardt, 59 Eisenach, 
Goldschmiedenstraße 13 











... Panzertypensammlung aus der 
Sovvietarmee (auch VVaffenlexikon) 
leihvveise oder zum Kauf. 

Jörg Pohlmann, 2052 Gnoien, 

Kr. Teterovv, Postfach 32 


.. und bieten: 
... AR-Jahrgange 1968 (Hefte 7 
bis 12), 1969, 1970 und 1971. 


Bernd Joachimsen, 3221 Dreileben, 


Bördestraße 8 

...40 AR der Jahrgänge 1963 

bis 1968. 

J, Reschke, 110 Berlin, Dolomiten- 
straße 99. 

‚.„AR-Jahrgänge von 1964 an. 
Peeter Larin, UdSSR, Estnische 
SSR, Tallinn, Eduard-Vilde- 

Straße 132-76 


... AR-Hefte 1, 3, 8 bis 12/1970, 
alle vom Jahrgang 1971, 1 bis 
7/1972. Suche Ansichtskarten oder 
Briefmarken. 

Heinz Müller, 9404 Carisfeld, 
Hauptstraße 24b. 


in Amors Diensten 


Das AR-Magazin 12/72 brachte 
zum Jahresende nochmal Freude 
in unser Haus. Die auf Seite 19 
abgebildete glückliche Mutter 
sollte jedem Soldaten Vertrauen 
und Mut geben zu seiner daheim 
wartenden Ehefrau, Verlobten oder 
Freundin. 

Lothar und Ingrid Rettschlag, 
Ostervveddingen 


Im Original besser 

Ich war empört, als ich im Heft 11/72 
“den Beitrag von Wolfgang Linde 
las. Wenn er Mädchen sehen will, 
soll er sie sich im Original ansehen 
oder das „Magazin’ bestellen. Die 
AR ist schließlich da, um die Sol- 
daten zu bilden und zu unter- 
halten, und kein Katalog für den 
Chef eines ,, Eros-Centers”. 

Rainer Siewert, 6902 Jena-Lobeda 


Bombenflugzeuge 

Besitzen die Luftstreitkräfte der 
NVA auch Bombenflugzeuge ? 
Berthold Möwius, 154 Falkensee 
Nein. Sie verfügen über moderne 
Jagdflugzeuge, die zum Abfangen 
gegnerischer Luftziele und zur Be- 
kämpfung von Erdzielen mit Bom- 
ben und Bordwaffen geeignet sind. 


Erst die Lehre abschließen 
Ich möchte mich gern 3 oder 

10 Jahre freiwillig zur NVA mel- 
den. Kann ich mich schon in der 
Lehrzeit bewerben oder erst 
danach? 

M. Pieper, 9205 Halsbrücke 

Sie können sich auch jetzt schon 
beim Wehrkreiskommando be- 
werben. Die Einberufung ist so- 
wieso erst nach Lehrabschluß 
möglich. 





IM 
APRIL 
IN 
DEN 
KINOS 





Das zweite Leben des Friedrich Wilhelm Georg Platow 


„Wenn man in unserem dahinrasenden technisch-wissenschaft- 
lichen Zeitalter nicht schon laufend daran gevvöhnt vvöre, Unmög- 
liches VVirklichkeit werden zu sehen, vvürde man sehr zweifeln an der 
Wahrheit jener Geschichte, die sich vor kurzem in einer Verkehrs- 
schule abspielte und in den Annalen des Eisenbahnvvesens vvohl ein- 
malig ist und bleiben vvird...” 

Geschehen ist folgendes: Friedrich VVilhelm Georg Platovv, Reichs- 
bahn-Obersekretär vom Bahnhof Luege, verlor durch die Elektronifi- 
zierung der Strecke seinen Arbeitsplatz. Da aber bei uns niemand 
arbeitslos wird, trug man ihm das Handstellwerk Heinichen an, wo 
solange sein Sohn saß, der nun zum Qualifizierungslehrgang der 
Verkehrsschule gehen soll. Eine glückliche Lösung — so meinten 
alle, und Platow sen. sah sich schon bis zum Rentenalter in Ruhe 
in Heinichen Blumen züchten. Da aber spielte Platow jun. nicht mit: 
„Ich komme mir lächerlich vor, als erwachsener Mensch die Schul- 
bank zu drücken.” So und ähnlich lauteten seine Argumente. 
Kurz und gut, er will nicht. Am Schluß aller Überzeugungsversuche 
steht sein kategorisches „Nein“. 

Jetzt aber erwacht die Pfiffigkeit und Lebenslust des alten Platow. 
Plötzlich weiß er, daß er noch gar nicht so alt ist, daß er ruhig noch 
einmal von vorne anfangen könnte. Und versehen mit dem Dele- 
gierungsschreiben für seinen Sohn, einem krampfhaft auf jung zu- 
rechtgezimmertem Äußeren und einer riesigen Portion Energie 
wagt er das, was eines Tages die Verkehrsschule durcheinander- 
bringt und was seine geistigen Väter (Szenarium: Helmut Baierl, 
Regie: Siegfried Kühn) als ,,Das zweite Leben des Friedrich Wilhelm 
Georg Platow” bezeichnen. 


Elixiere des Teufeis nach E. T. A. 
Hoffmanns romantisch mystischer 
Vorlage ist eine Koproduktion 
zwischen CSSR und DDR. 


Der aus dem Regen kam (Frank- 
reich) ist ebenfalls ein Krimi, in 
dem Verbrecher nichts zu lachen 
haben. 


Erinnerungən an die Zukunft, 
eine vvestdeutsche Produktion, 
spekuliert mit der Möglichkeit, 
andere Planeten zu besuchen. 


Gentleman der Erfolge kommt 
aus der Sowjetunion und ist eine 
farbige Kriminalkomödie um den 
Goldhelm Alexanders des Großen. 


Das Geheimnis des großen 
Erzählers berichtet über Alex- 
andre Dumas den Älteren, bekannt 
als Vater des Grafen von Monte 
Christo 


i 23 


Stehen bleiben oder ich schiefte 
heißt ein ungarischer Kriminalfilm, 
in dem sich ein junger Kriminalist 
erste Sporen erwirbt. 


. . . Gespenster und Unsicht- 
bare, Pegasusse und Augen- 
köpfige, humanoide Grashüpfer 
und intelligente Riesenschlan- 
gen mit menschlichen Gesich- 
tern, .. Oder so: Ein Kumpel 
trifft den anderen, der auf 
einem mehrköptigen Unge- 
heuer durch die Luft reitet, am 
Kilimandscharo, und der andere 
meint ganz lässig: Er ist schon 
gut, unser Drachen, aber wir 
werden ihn noch mal gelegent- 
lich biologisch durchkonstru- 
ieren müssen.’ So ungefähr 
beginnt Sergej Snegows uto- 
pischer Roman „Menschen wie 
Götter” (Verlag Das Neue 
Berlin). Auf Seite 5 mag einen 
solches Geschehen noch wun- 
dernehmen. Auf Seite 50 dann 
erscheint ein Drachenritt nicht 
Dre außergewöhnlicher als heut- 
N zutage eine Busfahrt; denn der 
N ANS phantastischen Uberraschun - 
| COM gen sind so viele und so unge- 
۷ K heuerliche, daß alle Möglich- 
۱ D 7 keitsmaßstäbe längst geplatzt 
du sind. Der Roman erzählt da- 
von, daß (ein paar Jahrhun- 
derte weiter) die Menschheit 
— eine beinahe allmächtige 
„göttliche” Menschheit — bei 
galaktischen Entdeckungs- 
fahrten auf mächtige Feinde 
stößt. Der Kampf mit den Ver- 
tretern einer kosmischen Politik 
der Verleblosung wird unver- 
meidlich. Admiral Eli mit der 
vereinten Raumflotte führt ihn 
im Sternbild des Perseus mit 
harten Gravitationsschlägen, 
außerirdischen Verbündeten, 
wechselndem Erfolg, aber zum 
überraschend siegreichen Ende. 
Die Opfer sind groß. Auch für 
den Admiral selbst. Er verliert 
seinen Sohn, dem es jedoch vor 
seinem Tode gelingt, auf einem 
Ganzmetallplaneten Lebens- 
keime zu pflanzen. 
Mein Freund und Stubenkum- 
pel Atze hat sich den Roman 
bei unserer Bibliothe-Karin als 
Buch-Bückware besorgt. Die 
Snegow-Nachfrage übersteigt 
das Snegow-Angebot bei 
weitem, Atze hat also den 
Snegow verschlungen (den 
Roman natürlich) und nach der 
letzten Seite hingerissen ge- 
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stöhnt: „Das fetzt ein. İst na- 
türlich eine groBe Spinne, das 
ganze. Aber sonst...” Auf 
Atzes „große Spinne” bin ich 
gleich eingestiegen. Weißt du, 
habe ich ihn gefragt, was der 
Sozialismus vor 150 Jahren 
war? Eine... na, sagen wir: 
eine Utopie. Und dann ist er 
erst mal zur wissenschaftlichen 
Theorie , bevor er 
geselischaftliche Wirklichkeit 
wurde. Weißt du, was Lenin 
von Zukunftsträumen hält? 
Eine Menge, mein lieber Atze! 
Und wenn du mich fragst, ich 
habe etwas übrig für Zu- 
kunftsromane, wenn sie von 
unserer Zukunft träumen. 
„Große Spinne” — Sergej Sne- 
gow, zugegeben, in seiner 
Zukunftsvision steckt eine 
Menge Phantastik, Aber er 
träumt eben nicht von der 
nächsten, sondern von der 
übernächsten Zukunft, in der 


nützen und die Natur zu be- 


herrschen. 
„Schaukel dich nicht an der 
Zukunft hoch”, lenkt Atze ab, 
weil er sich darum drücken 
will, weiter über das Thema zu 
diskutieren. „Was hältst du da- 
von? Kein Zukunftsroman. 
Etwas aktuelles von gestern. 
Steht fast noch in der Zei- 
tung”, sagt er und wirft mir 
einen dicken, gelben bro- 
schürten Band 'rúber, ich kann 
ihn gerade noch fangen. „Das 
Fort in der Wüste”, lese ich. 
Der Schriftsteller heißt Peter 
Frank Ohlsen, der Verlag, wie 
bei Snegow, Das Neue Berlin. 
Auweia, 540 Seiten faßt der 
Wälzer, woher dafür die Zeit 

? Aber Atze erwartet 
mein Urteil, Nach einer Woche 
mit vier Leseabenden kann ich 
es ihm präsentieren. Das Fort, 
um das es geht, heißt EI- 








Aghuat und ist (bis zur Seite 
533) im Besitz der französi- 
schen Kolonialmacht. Die 
Wüste, die das Fort umschließt, 
ist algerisches Land, und die 
Algerier, die FLN und ihre Ar- 
mee, die ALN, sind dabei, das 
Fort zu befreien. Eine Situation, 
die abenteuerlichen Stoff in 
Hülle und Fülle bietet. In dieses 
historische Geschehen bettet 
Peter Frank Ohlsen die ver- 





Algerierin Aina Kerkur ein und 
führt sie durch Feuer und Blut 
bis zum verdienten Happy-End. 
,Namlich”, erkläre ich Atze, 
„Ohlsen spielt überall ein biß- 
chen den Grafen von Monte 
Christo — die Guten werden zu 
guter Letzt belohnt, die Bösen 
erleiden zu böser Letzt die ver- 
diente Strafe, siehste-woll. Die 
Handlung, wenn's dich inter- 
essiert, läuft ziemlich steizbeinig 
an, anfangs ist sie kopflastig, 
weil mit Figuren und Fakten 
überfrachtet. Aber wenn du 
dich so bis Seite 150 durchge- 
bissen hast, dann geht es 


revolution und ihre gesell- 
schaftlichen Triebkráfte. Was 


mir an dem Buch mißfällt, das 
sind einige Gestalten: Colette 
Vitrion, die scharfe Pariserin, 
der DB-Oberleutnant Delman 
— Konfektion, aber keine Cha- 
raktere. Kann sein, ich bin da 
etwas verwöhnt...” ,,Be- 
stimmt bist du das”, meint 
Atze, und: ,.Denkst du, ich soll 
das Buch lesen?” Ich nicke 
und mache das, was er vor 
einer Woche getan hat, werfe 
ihm den Band hinüber, und 
somit hat Das Fort in der 
VVüste” aufs Neue, aber dies- 
mal kampflos den Besitzer ge- 
vvechselt 


stellen. Und vvarum Atze vor- 
hin vvie ein Panther auf meine 
Bemerkung angesprungen ist, 
dürfte klar sein — weil er, 
scharfäugig, die beiden Lyrik- 
Bändchen erspäht hat, dis ich 
gerade in der Buchverkaufs- 
stelle erwischt habe: von 
Günter Kunert „Offener Aus- 
gang” (Aufbau-Verlag, 4,50 M) 
und von Helmut Preißler ,,Far- 
biger Traum“ (Verlag Neues 
Leben, 3,40 M). Preiswert, 
finde ich, auch mal als kleines 
Geschenk. Tja, und nun, liebe 


le und Freunde, ent- 

igt ihr mich bitte. Ich bin 
eingeladen; denn jeder Dichter 
lädt ب‎ wie ich mal bei Johann 
Gottfried Herder gelesen und 
mir gemerkt habe — „.. . Gäste 
zur Unterhaltung mit sich, aus 
sich, über sich ein.” Ich suche 
mir jetzt einen ruhigen Eck- 
platz im Kompanieklub und bin 
sicher, es wird ein vergnüg- 
licher Abend werden zu Gast 
bei Leuten wie Kunert und 
PreiBler. Ich hoffe, wir treffen 
uns gelegentlich bei den bei- 
deri, und verbleibe bis zum 
nächsten Heft 
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Wußten Sie schon, daß vor knapp drei Jahrzehnten indische Seeleute 
dem Beispiel der ‚Potemkin-“ 
und „Aurora -Matrosen folgten? 
Ist Ihnen bekannt, daß die indischen Streitkräfte 
heute zu den modernsten 
und schlagkräftigsten Asiens zählen ? 
Unser Autor Hans-Dieter Bräuer berichtet 
darüber für Sie. Er war 





if * 


Gateway of India, so nannten 
einst die Englander das pom- 
pöse sandsteinerne Riesentor, 
das sie in Bombay zum Ruhme 
ihrer indischen Kolonialerobe- 
rungen errichten 
Pforte nach İndien. Unvveit 
dieses Tores strömen am vier- 
ten Dezember 1972 zehn- 
tausende Einwohner der Sie- 
benmillionenstadt ans stahl- 
blaue VVasser der Meeres- 
bucht. Vor der bunten Ku- 
lisse des geschäftigen Hafen- 
betriebs liegen grau die schlan- 


ließen - 
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ken, stählernen Leiber indi- 
scher Kriegsschiffe — tiber die 
Toppen beflaggt mit hunder- 
ten vielfarbiger Wimpel. Über- 
all blitzt das Weiß der Parade- 
uniformen; überall erwarten 
Matrosen ihre Gäste. Es ist 
Navy Day — Tag der Flotte. 

Ein farbenfrohes Gewimmel: 
Inmitten europäisch Gekleide- 
ter bärtige Sikhs mit ihren tra- 
ditionellen Turbanen, Mos- 
lems mit Kappen und immer 
wieder Frauen in weichflie- 
Benden Saris, die Stoffe knall- 


Ağı‏ و 


bunt oder in zartem Pastell 
etönt. 

ber allem vveht die Seekriegs- 
flagge — mit rotem Kreuz auf 
weißem Grund, in der Gösch 
die indische Trikolore: orange- 
weiß-grün mit dem blauen 
Spinnrad, dem Symbol der 
nationalen Wiederbesinnung. 
Fotografieren ist streng ver- 
boten. Die Inder haben den 
Krieg noch nicht vergessen, in 
dem auch ihre Flotte, gegen 
die bewaffneten Kräfte der 
damaligen pakistanischen Mi- 
litärdiktatur kämpfend, eine 
wichtige Bevvahrungsprobe 
bestand. Beispielsweise trugen 
Matrosen und Piloten des in- 
dischen Flugzeugtragers ,,Vi- 
krant“ entscheidend dazu bei, 
daß Bangladesh ein freies Land 
wurde. Noch heute kleben 
überall Plakate mit dem Sche- 
menbild eines finsteren Bilder- 
buch-Maharadschas. ‚Achte 
auf jeden Fremden, auf jede 
zweifelhafte Person. Es könnte 
ein feindlicher Agent sein“, ist 
dazu gedruckt. Wer aufmerk- 
sam indische Zeitungen liest, 
weiß, gegen wen solche Worte 


28 


gerichtet sind: gegen den ame- 
rikanischen CIA und seine 
einheimischen Agenten, deren 
VVühlarbeit tagtáglich in der 
Presse angeprangert vvird. Es 
paßt den Imperialisten nicht, 
daß Indiens Armee in Süd- 
asien den Frieden sichern half. 
Das wissen nicht nur die Inder, 
das ist in der ganzen fort- 
schrittlichen Welt bekannt. 

In erheblich geringerem Maße 
wurde außerhalb der Grenzen 
des Landes die Erinnerung 
daran bewahrt, daß indische 
Seeleute vor wenigen Jahr- 
zehnten dem Beispiel der ,,Po- 
temkin“- und ,,Aurora“-Ma- 
trosen folgten und so ebenfalls 
VVeltgeschichte machten. Das 
war im Februar 1946, und es 
geschah so: 

İn den ersten Februartagen 
yenes Jahres wird im Ausbil- 
dungslager Talvvar in Bombay 
ein indischer Funker verhaf- 
tet, vveil er eine Freiheitslosung 
an die Kasernenwand geschrie- 
ben hat. Tage darauf vveckt der 
britisehe Kommandant das 
Lager mit den VVorten: ,,Hin- 
aus, ihr Kulisöhne, ihr Ba- 





starde indischer Hündinnen !“ 
Empörung flammt auf, und als 
der Kommandant arrogant ab- 
lehnt, sich zu entschuldigen, 
rührt sich am Morgen des 
18. Februar kein Matrose aus 
seiner Unterkunft. Die Be- 
fehle der britischen Offiziere 
vverden nicht mehr befolgt. 

Am nächsten Tag schließen 
sich die Mannschaften aller 
Kriegsschiffe und Kasernen 





in Bombay den Streikenden an. 
Auf der ,,Pandschab“ wird die 
britische Flagge eingeholt. Un- 
ter dem Jubel der indischen 
Matrosen vverden neue Fah- 
nen gehiBt: die Trikolore des 
Nationalkongresses, das grüne 
Halhmondbanner der Mos- 
lemliga und das Rot der Ar- 
beiterbevvegung. 

Am 21. Februar kommt es zu 
Kämpfen. Nachdem sich kein 
indischer Soldat bereitgefun- 
den hat, auf seine Brüder zu 
schießen, setzen die Kolonial- 
herren Panzer in Marsch - 
ausnahmslos von Engländern 
bedient. Sie stoßen auf den er- 
bitterten Widerstand der Ma- 
trosen. 

Am 22. Februar wird in Bom- 
bay der Generalstreik aus- 
gerufen. Arbeiter, Angestellte, 
Händler, Geschäftsleute soli- 
darisieren sich mit den Matro- 
sen. Pausenlos ziehen Demon- 
strationszüge zum Hafen. Bri- 
tische Soldaten schieBen. /Fast 
dreihundert Bombayer wer- 
den getötet. 

Doch die Erhebung weitet 
sich noch immer aus. SchlieB- 
lich hat sie achtundsiebzig 
Kriegsschiffe und zwanzig Ka- 
sernen mit insgesamt zwan- 
zigtausend Mann Besatzung 
erfaßt. Die gesamte Marine 
der britischen Streitmacht in 
Indien hat den Gehorsam auf- 
gekündigt. 





Nicht nur in Bombay, sondern 
auch in Kalkutta, in Madras 
und in Vizagapatam, in Co- 
chin und in Dschamnagar, 
in Karatschi und auf den im 
Golf von Bengalen gelegenen 
Andamaneninseln. Sogar im 
Flottenstützpunkt Aden (heute 
Hauptstadt der Volksdemo- 
kratischen Republik Jemen) 
streiken die Besatzungen indi- 
scher Schiffe. 





Da lassen die Briten Bomber 
starten. Flugzeuge dröhnen 
drohend über Bombay. Dar- 
aufhin raten die Führer des 
indischen Nationalkongresses, 
der führenden antiimperiali- 
stischen Partei, den Kampf ein- 
zustellen, um weiteres Blut- 
vergießen zu vermeiden. Nach 
hitzigen Diskussionen ent- 
schließen sich die Matrosen, 
dem Rat zu folgen. 

Hat die Kolonialmacht noch 
einmal gesiegt? Sie wagt nicht, 
Vergeltung zu üben. Einige 
tausend Matrosen werden le- 
diglich in aller Stille aus der 
Marine entlassen. Ein paar 
hundert sperrt man zwar zu- 
nächst in Lager ein — bald dar- 
auf werden sie heimlich und 
einzeln freigelassen. Es gibt 
keine Todesurteile, keine Ge- 
fängnisstrafen — und das bei 
einer bewaffneten Meuterei! 
London ist in seiner größten 
Kolonie nicht mehr Herr der 
Lage. 

Genau ein Jahr nach dem Ma- 
trosenaufstand kündigt der bri- 
tische Premierminister Attlee 
an, daß Indien die Unabhän- 
gigkeit erhalten werde. Ein 
halbes Jahr später bereits, am 
15. August 1947, hißt Mini- 
sterpräsident JawaharlalNehru 
über dem Roten Fort in Delhi 
die indische Flagge, die gleiche 


die schon achtzehn Monate 


zuvor auf der ,,Pandschab“ 
wehte. Am selben Tag verläßt 
der letzte britische Soldat das 
Land. 

Während der Kolonialzeit war 
die indische Armee viele Jahr- 
zehnte lang ein Instrument 
zur Unterdrückung des eige- 
nen Volkes gewesen. Erfah- 
ren in derlei Praktiken, hatten 
die Briten die indischen Ange- 
hörigender Kolonialarmee vom 
Volke isoliert, hatten ihnen 
Privilegien zugestanden, Stam- 
mestraditionen ausgespielt, re- 
ligiöse Gegensätze gepflegt und 
so bei den indischen Soldaten 
und Matrosen ein Gefühl der 
Verachtung für das eigene 
Volk erzeugt. Im zweiten Welt- 
krieg aber waren die indischen 
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Streitkräfte vergrößert wor- 
den. Technisch gebildete Ar- 
beiter, Studenten und Ange- 
hörige des Mittelstandes waren 
zur Ärmee gekommen — und 
damit neue Ideen. Wichtig 
aber war vor allem, daß die in- 
dischen Soldaten im zweiten 
Weltkrieg nicht als Lands- 
knechte des Imperialismus in 
andere Länder kamen, son- 
dern als Befreier vom Faschis- 
mus. Indische Soldaten kamen 
in Kontakt mit griechischen 





und italienischen Partisanen, 
mit Freiheitskampfern in 
Burma, Malaya, Indochina 
und Indonesien. Damals fan- 
den Indiens Soldaten den An- 
schluß an die indische Befrei- 
ungsbewegung. Damals erin- 
nerte sich mancher VVaffen- 
träger der Ruhmestaten in- 
discher Soldaten während des 
großen Volkskrieges vom Jahre 
1857, des sogenannten Sepoy- 
Aufstandes, als indische Ar- 
meeangehörige sich gegen ihre 
britischen Offiziere aufgelehnt 
und das Volk gegen die aus- 
ländischen Unterdrücker ge- 
führt hatten. 

Äußerlich erinnert in Indiens 
Streitkräften heute noch vieles 
an britische Militärtraditio- 
nen — wie übrigens in anderen 


Ländern auch, die einst zum 
britischen Kolonialreich ge- 
hörten. Der Schnitt der Uni- 
formen, die flachen Stahl- 
helme, die allerdings mehr und 
mehr durch modernere er- 
setzt werden, das Exerzierreg- 
lement und — wenn man so 
will — die Schnauzbärte man- 
cher indischer Generäle. Aber 
die Armee hat sich in dem 
Vierteljahrhundert der neu- 
gewonnenen indischen Unab- 
hängigkeit als zuverlässiger Ga- 


rant einer national geprägten 
antiimperialistischen Entwick- 
lung erwiesen. Und im Befrei- 
ungskampf des Volkes von” 
Bangladesh stand sie eindeutig 
auf der Seite des Fortschritts. 
Von der damals Pakistan re- 
gierenden Militärclique in den 
Krieg verwickelt, half sie dem 
Jungen Staat, die Freiheit zu 
erkämpfen. 

Dieser Sieg hat die Stellung 
der Armee in der indischen 
Gesellschaft wesentlich gefe- 
stigt, hat den Soldaten große 
Sympathien beim werktätigen 
Volk erworben. So war denn 
auch auf der „Asia 72“, der 
3. Internationalen Messe von 
Delhi, der Verteidigungspa- 
villon Indiens mit der Schau 
der Streitkräfte und der Ver- 


teidigungsindustrie einer der 
Hauptanziehungspunkte. 
Nicht zuletzt vvar es dabei für 
den auslindischen Gast be- 
eindruckend zu sehen, über 
welche modernen Waffen die 
Land-, Luft- und Seestreit- 
kráfte der Republik Indien 
verfügen. Moderne Panzer 
auch sowjetische Typen), 
berschalljáger, riickstoBfreie 
Geschütze, Luftabvvehrrake- 
ten, U-Boote, Fregatten und 
sogar ein Flugzeugtráger ge- 
hören heute u. a. zum Bestana 
der indischen Streitkráfte. 
In den VVerken der Hindustan 
Aircraft Limited werden 
Kampfflugzeuge des sowjeti- 
schen Typs MiG-21 in Lizenz 
gefertigt, vvobei der Anteil der 
in Indien selbst hergestellten 
Zubehörteile stindig vvüchst. 
Auch die erste in Indien direkt 
entwickelte Ühberschallma- 
schine, das einsitzige Jagd-, 
Erdkampf- und Aufklärungs- 
flugzeug HAL HF-24 ,,Ma- 
rut“, wird dort produziert. 
In den Verteidigungsbetrieben 
von Avadi läuft der indische 
Panzer „Vijayanta‘“, ausge- 
rüstet mit einer 105-Millime- 
ter-Kanone und Nachtsicht- 
gerät, vom Fließband. Und im 
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Fregatte ,, Nilgiri”” 


wer ul 






vergangenen Jahr wurde mit 
der „Nilgiri“ die erste in In- 
dien erbaute Fregatte in Dienst 
gestellt. Sie verfügt über Luft- 
abwehrraketen und U-Boot- 
Bekämpfungsmittel, zu denen 
auch ein Hubschrauber zählt. 
Fünf weitere Schiffe dieses 
Typs sollen noch gebaut wer- 
den. 

Erwähnenswert ist noch, daß 
die indischen Luftstreitkräfte 
neben Flugzeugen eigenen, 
englischen und französischen 
Fabrikats auch zahlreiche Ma- 
schinen fliegen, die von der 
Sowjetunion geliefert wurden. 
Das sind‘ neben den MiG-21 
Flugzeuge vom Typ Suchoi-7 
und An-12. 

Mahatma Gandhi, der große 
indische Nationalheld, wurde 
von der bürgerlichen Ge- 
schichtsschreibung zu Unrecht 
einseitig als Apostel absoluter 
Gewaltlosigkeit bezeichnet. Es 
ist lebendig geworden, was er 
einmal, an das indische Volk 
gewandt, sagte: „Wenn wir 
frei sein wollen, müssen wir den 
Gebrauch von Waffen lernen.“ 





Oberleutnant 
K.-H. Melzer 


1. Januar 1962 

Das neue Jahr war erst wenige 
Stunden alt. Es war, wie úblich, 
reichlich begossen worden, und 
den meisten Leuten steckte die 
Silvesternacht noch in den Glie- 
dern. So vernahmen nur wenige 
das erste Wort eines neuen 
Senders, der sich seitdem jeden 
Tag mehrmals in der Stunde 
meldet: , Hier ist der Deutsch- 
landfunk”. 

Seine Mikrofone stehen in einer 
exklusiven Gegend, im Kölner 
Prominentenvorort Marienburg. 
in der Lindenallee 17. Der 
Deutschlandfunk ist die einzige 
überregionale Radiostation der 
BRD. Seine 600 Mitarbelter 
machen ein Programm, das zu 


32 





60 Prozent aus Musik besteht: 
Beat, Schlager, Popmusik, Ever- 
greens und auch klassische Mu- 
sik. Dazvvischen gibt es stünd- 
lich Nachrichten, es werden 
Sportberichte, Betrachtungen 
zu Filmen, kurze Kommentare, 
VVirtschaftsinformationen ge- 
sendet. Da sind auch ,,Bücher 


im Gespräch”, und es dreht sich 
der „aktuelle  Plattenteller”, 
denn schließlich sollen die Hörer 
unterhalten werden — die Hörer 
„in Ost und West” wie so ganz 
beiläufig betont wird. 

Das hört sich ganz gut an. Aus 
den Lautsprechern. 

Doch weshalb diese Töne über 
die Ätherwellen angeschlagen 
werden, verrät das im DLF-Ar- 
chiv liegende und seinen Mit- 
arbeitern als Arbeitsgrundlage 
dienende „Handbuch der Pu- 
blizistik”. Darin geht es nicht 
poppig zu, sondern sehr nüch- 
tern und sachlich: , Die Unter- 
haltungssendungen sind der 
wahre Ohrenfang, sie ziehen 
noch immer den Hörer am nach- 
haltigsten zum Rundfunk, sie 
bilden den Teppich, auf dem der 
Rundfunk seine ,gevvichtigeren" 
Botschaften herantrögt.” 

Nicht die neuesten Hits allein 
sollen also Ohrwürmer werden, 
sondern — über sie — mehr noch 
die „gewichtigeren Botschaf- 
ten”. Ihrer Übermittlung dient 








das umfangreiche Musikpro- 
gramm und das aufwendige 
Show-busineß, das 1972 bei 
allen westdeutschen Rundfunk- 
stationen die Summe von 1,33 
Milliarden Westmark verschlang. 
Dafür vvurde das Netz der Radio- 
und Fernsehanlagen entlang der 
Grenze zur DDR doppelt so 
dicht geflochten vvie auf dem 
übrigen Gebiet der BRD. Dafür 
wurde ihre Kapazität ständig 
erweitert. Dafür ist von der am- 
tierenden SPD/FDP-Regierung 
der Ausbau von 24 automatisch 
gesteuerten Sendeanlagen mit 


je 500 kW geplant. Und aus 
diesen Gründen, nicht aus men- 
schenfreundlichen Erwägungen, 
stehen auch die fünf Mittel- 
wellensender mit Leistungen 
zwischen 300 und 400 kW und 
der Langwellensender des 
Deutschlandfunks in unmittel- 
barer Grenznähe zur DDR. 

Bereits 1958 hatte einer der 
Theoretiker der psychologischen 
Kriegführung des İmperialismus 
gefordert, ,,durch einige Radio- 
sender im Umkreis der kommu- 
nistischen VVelt” eine Flucht zu 
bewirken, „deren Richtung un- 


bekannt ist”. Er schrieb; „Jedes- 
mal, wenn sich ein Rock 'n' Roll 
oder ein Calypso in einem kom- 
munistischen Bewußtsein fest- 
setzt, trägt er dazu bei, andere 
Dinge aufzuweichen, und diese 
anderen Dinge resümieren immer 
in Begriffen der Ideologie.” 

Vor drei Jahren beschrieb im 
„Ost-West-Kurier” Günter Gaus, 
als ehemaliger Programmdirek- 
tor im Südwestfunk ein Kenner 
des Metiers, die der Unterhaltung 
zugedachte Rolle noch treffen- 
der: „Das Publikum ist durch 
Unterhaltungssendungen viel 
stärker zu beeinflussen als durch 
politische Sendungen. Politi- 
sche Sendungen erzeugen allen- 
falls ein Hautjucken; die unbe- 
wußte Beeinflussung geht viel 
und oft bedenklich tiefer. Wel- 
che Klisschees, welche Assozia- 
tionen, welche Vorstellung von 
der Gesellschaft, in der man lebt 
oder in der man leben sollte, 
durch Unterhaltungssendungen 
herbeigerufen werden, läßt sich 
mit den Wirkungen, die ein poli- 
tisches Magazin oder ein Kom- 
mentar gibt, überhaupt nicht 
vergleichen.” 
Unterhaltungssendungen und 
Musik, die über die Westsender 
angeboten werden, sind also 
weder bloßer , Ohrenfang” oder 
lediglich der weiche Teppich zu 
„gewichtigeren Botschaften’. 
Am allerwenigsten sind sie un- 
politisch. Sie werden als voll- 
wertige Waffengattung in einem 
Krieg eingesetzt, von dem die 
westdeutsche „Wehrkunde“ 
schrieb, daß er „sich auf keiner 
strategischen Landkarte zeigen 
läßt, wohl aber überall dort, wo 
Presse, Funk oder Bilder auch 
nur das letzte Dorf erreichen. 


_ Die Schlachten des dritten Welt- 


krieges, ausgekämpft in der 
Ebene der vierten Dimension, 
sind längst im Gange”. Zur 


Illustration: Klaus Arndt 





Verstärkung. ` “dieser 


Gefechts- : : 


ordnung. führten die Imperiali- : 





be Deutschlandfunk ein. 


Während die Fronten zu Lande, | 


auf See und in der Luft „vors © 


übergehend schlafen”, feuert 
die „vierte Front” aus allen Roh- 
ren. Mit Noten und Worten, mit 
Beat, „Büchern im Gespräch“, 
„aktuellen Plattentellern”, 


mit - 
Nachrichten und Kommentaren. . 


Zwar sind die den Textern und ` 
Komponisten, den Redakteuren | 
und Diskjockeis zugewiesenen ” 


Ziele noch dieselben wie vor 
25 Jahren, aber man setzt heute 
andere Kaliber als zu Adenauers 


sah sich einfach gezwungen, 
dem vvachsenden politischen 


Soziologen bemüht, vvird die 
Führung der ideologischen Di- 


_ version generalstabsmäßig per- 


— Monate nach ihrer ` 
age vom 13. August 1961 EA 


fektioniert, werden die Praktiken 


— immer raffinierter. 


So ist auch in den Sendungen 
des Deutschlandfunks jene 
,STASM”-Formel zu erkennen, 
die der Ideologe der US-Army 
Linebarger entwickelt hat. Da- 
nach wird genau abgewogen, 
aus welcher Quelle (source), 
wie oft, wie lange und zu wel- 
cher Zeit (time), für wen (au- 
dience), welches Thema (sub- 
jekt), mit welchem Ziel (mission) 


behandelt wird. 


` Der Quelle nach unterscheidet 


Wissen der Bürger unserer Re- - 
publik, ihrem Staatsbewußtsein — 
| paganda, bei der andere als die 
schaffene mehr und mehr Rech- | 


und ihrem Stolz auf das Ge- 


nung zu tragen. 
„Dem Bolschewismus kommt 


man nicht so bei, daß man ihn | 


rationell widerlegt”, mußte selbst 


< man die „weiße” Propaganda, 
Zeit des kalten Krieges ein. Man È 


hinter der offizielle Institutionen 
stehen, die „graue” Propaganda, 


| bei der nicht genau gesagt wird, 


woher die Informationen stam- 
men, und die schwarze Pro- 


tatsächlichen Informanten an- 


— „schwarze“. Propaganda setzten 


so ein eingefleischter Antikom- ` 


munist vvie der Hamburger Pro- 
fessor 
sehen. Also versucht der Imperia- 
lismus, seine Ideologien, jene 


entwürdigenden, „dumm wie die ۰ 


Hühner” machenden Denk- und | 
Beim Time-Faktor rechnet man 
" damit, daß steter Tropfen den 
_ Stein höhlt, und ein und dieselbe 
"© Behauptung, in den verschie- 
— densten Varianten ständig wie- 
© derholt, doch wenigstens zum 


Verhaltensweisen, zu denen er 
seine „Arbeitnehmer” manipu- 
liert, „in das öffentliche Leben 
der kommunistischen Staaten 
mit allen Mitteln der modernen 
Propaganda auf psychologisch 


«E 5 
= * 


geschickte Weise einzuschleu- ` 


sen.” Er fordert von der psycho- 
logischen Kriegführung, die er 


neuerdings „Psychologische 
Verteidigung” nennt: „Unter 
Ausnutzung nationaler Ver- 


schiedenheiten, religiöser Über- 


5 - 8 


lieferungen, auch menschlicher - 


Schwächen wie der Neugier, der 


weiblichen Eitelkeit, der Sehn- 


sucht nach Vergnügen, ist die 
Indifferenz zu den Zielen’ der 
kommunistischen Staatsführung 
zu fördern.‘ 

Zu diesem Zwecke wurden 
immer neue Theorien ausge- 
heckt, wurden Psychologen und 
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die Kapitalisten einst nur zu 


 Kriegszeiten ein. Nunmehr wer- 


den sie stândig gebraucht. Das 


ist deshalb besonders göngig, 
Helmut Thielicke ein- ` 


Erlanger Studienkollegs 
„Mitteldeutsche Gesellschafts- 


u. a. Menschen mit „ideologi- 
schem Verhalten‘, denen kaum 
etwas anzuhaben ist, von Men- 
schen mit „naivem”, mit „loya- 
lem” oder „agentenhaftem Ver- 
halten”, bei denen er mit An- 
satzpunkten für die imperialisti- 
sche Propaganda rechnet. 

Vom Thema her ist Linebarger 
und seinesgleichen alles gut 
genug, wenn es „nur auf den 
feindlichen Hörerkreis destruktiv 
(d. h. — zersetzend) wirkt”. 

Damit ist auch schon die Mission 
der psychologischen Kriegfüh- 


rung umrissen. Der Leiter des 


für 


¦ Und Wissenschaftsentwicklung” 


' sagte dazu: 


„Für uns geht es 


jetzt darum, nach der Ignorie- 
"rung und Isolierung zu einer 


— Politik der 
— DDR’ 


‚Präparierung der 
überzugehen.” Andere 


` Aussagen machen deutlich, was 


| . darunter 
` gegeben werden. „Graue” und `... 


zu verstehen ist 
- der kommunistischen Ideo- 
logie mitten ins Herz hineinzu- 
stoßen’, . «den Ideenkrieg in 
die sozialistischen Länder hin- 
einzutragen”, ,,...in fremde 


Länder einzudringen und ihre 


weil sich auf diese Weise zwar _ 


hetzen und lügen läßt, sich aber 
offizielle Kreise immer heraus- 
reden können, das geschehe ja 
nicht in ihrem Namen. 


Teil ihre Spuren hinterläßt. Die 


` Anpassung an das internatio- 
| nale Kräfteverhältnis, „Timing“ 


genannt, gibt den ideologischen 
Kampagnen ein „zeitgemäße- 
res”, den jeweiligen außenpoli- 
tischen Doktrinen entsprechen- 
des Gepräge. 

Die „„Empfängerschaft” der ideo- 
logischen Diversion teilt Line- 
barger in verschiedene ` Ziel- 
personengruppen” ein. Er 
schreibt, daß „unbedingt sämt- 
liche Anschauungen und Stim- 
mungen des feindlichen Hörer- 
kreises in Betracht zu ziehen 
sind”. Dabei unterscheidet er 


"ken zu bringen.” 


Gesellschaftsordnung ins Wan- 
Um unsere 


 Gesellschaftsordnung „ins Wan- 


ah? 
3 Ir 


s” 


ken zu bringen“ richtet die 
„Vierte Front” ihr Feuer nicht 


‚zuletzt gegen die Nationale 
; Volksarmee. Das hohe Bewußt- 
' sein ihrer Soldaten, ihre Waffen- 


brüderschaft mit der Sowjet- 
armee, die feste Integration in 
das sozialistische Verteidigungs- 


` bündnis, die Führung durch die 


` Partei und der auf all dem be- 
` ruhende hohe Ausbildungsstand 
١ sind den Imperialisten Dorn im 
- Auge. Scheiterten doch gerade 
daran alle ihre bisherigen Ag- 
` gressionsplöne. Sie haben er- 
"` fahren müssen, wie wenig sie 
Z an diesen Faktoren zu rütteln 
 vermochten. 

Die Programme der ARD-An- 
` stalten werden so gestaltet, daß 
` sie vor allem bei Sechzehn- bis 


- Achtzehniöhrigen 


ankommen 
sollen. In dieser , Zielpersonen- 
gruppe” wachsen die kúnftigen 
Soldaten heran. Bei ihr speku- 
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„Deutsche Tauben über Paris”, 
„Die Etrich-Taube, das Flugzeug 
der deutschen Fliegertruppe”, 
„Militärtauben an der West- und 
Ostfront”. So priesen die Kriegs- 
zeitungen, Jahrbücher und Bild- 
bânde der kaiserlichen Militär- 
propaganda 1914/15 das erste 
in Serie gefertigte und auch in 
Österreich-Ungarn sowie in Ita- 
lien im Truppendienst verwen- 
dete Militärflugzeug. Die Etrich- 
(auch Rumpler-)Taube brachte 
Profit. 

Schon um die Jahrhundert- 
wende begann das Geschöft mit 
dem Flugzeug. İndustriemagna- 
ten und Finanziers interessierten 
sich für den Flugzeugbau. 

İm Stâdtchen Trautenau der 
kuk Monarchie — heute 


Varianten der „Taube“: 
Gotha-Taube, 
Jeannin-Taube, 
Rumpler 4C. 

Alle Typen sind Baujahr 1914. 
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Trutnow in der CSSR — witterte 
der Textilfabrikant Ignaz Etrich 
das Geschäft. Er und sein Sohn 
igo begannen Flugapparate zu 
konstruieren, die schwerer als 
die Luft waren. Ihr Traum war 
ein in Serie produziertes, auto- 


matisch stabilisiertes Fluggerát. 


Aus dem Nachlaß Otto Lilien- 
thals kauften sie für ganze 200 
Goldmark ein Gleitflugzeug und 
nutzten es als Grundlage ihrer 
Entvvürfe. Zusammen mit Franz 
VVels, einem Ingenieur, bauten 
die Etrichs zuerst Nurflügelflug- 
zeuge und Fluggleiter. Für die 
Tragflächengestaltung nahmen 
sie den Flugsamen einer tropi- 
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schen Palmenart, den Zenonia- 
samen, zum Vorbild. Über dessen 


außerordentliche Flugstabilität 
hatte sich Etrich in einer wissen- 
schaftlichen Schrift informiert, 
die Professor Ahlhorn verfaßte 
und Lilienthal zur Kenntnis gab. 
Wels baute einen Fluggleiter mit 
sechs Meter Spannweite. Seine 
Erwartungen, die er nach dem 
Studium der Abhandlung in die 
Konstruktion setzte, erfüllten 
sich. 1904 startete der Apparat 
mit Sandsackbelastung und flog 
mehrere hundert Meter weit. 
1906 war der zweite Etrich- 
Gleiter flugfertig. Seine Spann- 
weite betrug 12 Meter. Wels 
steuerte ihn durch Verlagerung 
des Körpergewichtes, so wie es 
seinerzeit auch Otto Lilienthal 
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tat. Über 200 Meter Flugvveg 
legte er zurück. 

Etrich verlegte seine Werkstatt 
nach Wien, wo er Versuche mit 
Motor, Druckpropeller und Hö- 
hensteuer unternahm. Allerdings 
scheiterten diese ersten Motor- 
flugzeuge an der mangelnden 
Leistung der Motoren. Zu dieser 
Zeit waren die Gebrüder Wright 
in Amerika bereits recht erfolg- 
reich im Motorflug. VVels, der 
davon hörte, versuchte eigene 
VVege zu gehen, um schneller 
voranzukommen. Das führte 
zum Zervvürfnis mit Etrich. 
1909 begann Etrich die Arbeit 
am zvveiten Motorflugzeug. Jetzt 
vervvendete er einen 40-PS- 
Motor mit Zugpropeller sovvie 
ein am Heck angebrachtes Hö- 
henruder. Die Spannweite dieses 
Typs betrug 14 Meter. Die An- 
fangserfolge blieben gering. 
1910 endete diese Etappe mit 
einer Bruchlandung und dem 
Totalverlust der Maschine. In 
Zusammenarbeit mit Werkmei- 
ster Karl Illner konstruierte Etrich 
weiter. Noch im gleichen Jahr 
stand der Prototyp bereit. Der 
Flug von Wien nach Wiener- 
Neustadt war ein voller Erfolg 
für die Taube, wie das Flug- 
zeug wegen seines Aussehens 
genannt wurde. 

Mit wachsendem Interesse ver- 
folgte auch der preußisch-deut- 
sche Generalstab diese Entwick- 
lung. Damit stiegen auch die 
Aussichten der Firma Etrich für 
eine Serienfertigung des Mo- 
dells. Bereits 1911 schloß sie mit 
dem Besitzer einer Flugzeug- 
werkstatt in Berlin-Lichtenberg, 
Edmund Rumpler, einen Lizenz- 
vertrag, der zur Serienfertigung 
unter der Bezeichnung Etrich- 
Rumpler-Taube führte. Das Ge- 
schäft blühte. Zahlreiche Va- 
rianten der Taube" entstanden. 
Typisch blieb jedoch der Mili- 
tar-Zweisitzer aus dem Jahre 
1912, der den Grundstock der 
italienischen, österreich-unga- 
rischen und deutschen Flieger- 
truppe bildete. 

Etrich und Rumpler gingen bald 
eigene Wege. Etrich zog seinen 
Lizenzvertrag sowie sein Patent 
zurück und gründete ein eigenes 
Flugzeugwerk. Die dort gebau- 
ten Flugzeuge A-l, ausgerüstet 
mit einem 85-PS-Austro-Daim- 
ler- Motor und oben liegendem 
Kühler, sowie der folgende Typ 
A-ll, versehen mit einem 120- 
PS-Austro-Daimler-Motor und 


frontal angebrachtem Kühler, 
wiesen ähnliche Parameter wie 
die Rumpler-Typen auf. Der 
wachsenden deutschen Konkur- 
renz versuchte Etrich durch die 
Gründung der Brandenburgi- 
schen Flugzeugvverke zu be- 
gegnen, dessen erster techni- 
scher Leiter Ernst Heinkel wurde, 
dessen Name Jahrzehnte später 
zum Symbol des faschistischen 
Luftterrors werden sollte. Die 
Annullierung des Lizenzvertra- 
ges machte den Weg für zahl- 
reiche deutsche Flugzeugfirmen 
frei, die Taube" nachzubauen. 
Der bekannteste Typ war die 
Rumpler-Taube der kaiserlichen 
Fliegertruppe. 

Bei Ausbruch des ersten Welt- 
krieges leistete das Flugzeug 
dem deutschen und österrei- 
chisch-ungarischen Generalstab 
wertvolle Dienste bei der Auf- 
klärung der gegnerischen Trup- 
penbewegungen an der Ost-, 
Südost- und Westfront. Im deut- 





schen Generalstabswerk über die 
Schlacht von Tannenberg wird 
besonders der Einsatz der , Tau- 
be” bei der Aufklärung der rus- 
sischen Armeen Rennenkampf 
und Samsonow festgehalten. 
Ende August 1914 fielen die 
ersten Bomben auf Paris, abge- 
worfen durch Rumpler-Tauben. 
Die ,, Taube” besaß für damalige 
Verhältnisse ausgezeichnete 
Flugeigenschaften. Allerdings 
war ihre Wendigkeit zu gering. 
Ein weiterer Nachteil war die 
fehlende Bordbewaffnung. Mit 
dem Kavallerie-Karabiner und 
der Pistole waren im Frühjahr 
1915 die Besatzungen gegen- 
über den leistungsfähigeren eng- 
lischen und französischen Flug- 
zeugen nicht mehr in der Lage, 
im Luftkampf zu bestehen. Die 
Taube machte den „Alba- 
trossen” und ,,Fokker” Platz, 
blieb aber bis 1916 als Schul- 
maschine im Dienst. ۱ 

Scholze 


Militartaube der deutschen Fliegertruppe von 1914: Spannweite 
14,35 m; Länge 9,85 m; Höhe 3,15 m; Startmasse 870 kg; Höchst- 
geschwindigkeit 115 km/h; operative Gipfelhöhe 3000 m; Flug- 
dauer 4 h. Der Typ stammt wahrscheinlich aus den Jeannin- 
Flugzeugwerken. Als Motor wurde ein 100-PS-Mercedes D. |, 
(Reihe) verwendet. Der Typ wurde im Oktober 1 914 geflogen. 
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Oberstleutnant E. Gebauer 











Wortspiel, Redensart, Versicherung, daß alles geschehen 

werde, was gefordert wurde. Ich habe diese Worte nie so oft 

gehört wie unter Matrosen. Dort auf den Schiffen der Volksmarine 

stehen sie im gleichen Wert, wie etwa: „...auf mich kannst du dich 
verlassen, Genosse /” Grund genug, sie diesem Bericht über einige Matrosen 
und Maate des Truppenteils Thomas als Motto voranzustellen. 


Menrmais im Jahr stehen zwischen Pollern und 
Leinen junge Genossen auf der Pier. Es ist mei- 
stens früher Morgen, und fast immer sind sie zu 
zeitig da. Ihre Bordpäckchen strahlen in unbe- 
flecktem Blau. Für den Eingeweihten der Beweis, 
daß ihre Träger noch nie zur See gefahren sind. 
So ist es auch. Angehende Matrosenspezialisten, 
Unteroffiziers- oder Offiziersschüler warten auf 
ihre erste Seefahrt. 

Sie beginnt ohne viel Feierlichkeit. Die VVartenden 
werden auf die Schiffe geholt. Die Ausbilder 
stellen sich vor: 

„Stabsmatrose Geburzi, Hydrogast!” Daß er vor 
zwei Jahren auf dem Handelsschiff , Halberstadt” 
gefahren ist und Japan gesehen hat, sagt er nicht 
dazu. Warum auch? Später vielleicht. 

„Maat Guse, Obersteuermann!” Er könnte hin- 
zufügen: „Bin Lehrer für Philosophie.“ 
„Obermaat Sonnenfeld, Sperrmaat!” Hier wäre 
interessant, daß der Riesaer Stahlwerker schon das 
vierte Jahr zur See fährt. 

„Maat Retzki, Obersteuermann!” Auch er hat es 
eilig, zur Sache zu kommen. 

Und Sache et daf die zukünftigen Matrosen- 
spezialisten, die Schüler der Flotten- und der 
Offiziershochschule, auf ihrer ersten Seefahrt 
soviel wie möglich kennenlernen und Erfahrungen 
aufnehmen sollen, damit sie selbst wiederum gute 
Ausbilder werden. 

Geht nun alles seinen vorbestimmten Gang? Da 
laufen die Neuen an Bord erst immer wieder ver- 
kehrt, rennen auf der Steuerbordseite (rechte 
Schiffsseite) nach achtern (hinten), anstatt die 
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Backbordseite (linke Schiffsseite) zu benutzen. 
Aber auch auf einern Schiff wird Rechtsverkehr 
verlangt. Nach dem dritten Gefechtsalarm haben 
sie es dann doch begriffen, wie sie am schnellsten 
ihre Stätionen erreichen. 


Komplizierter wurde die Sache, als sich vier 
künftige Hydroakustikergasten in die enge Station 
der , Greifswald” drangelten. Mit zwei Genossen 
hatte Stabsmatrose Geburzi gerechnet. Drei hatte 
er auf dem Törn auch noch durchgebracht. Aber 
vier? 

Am Ortungsgerät konnten nur zwei arbeiten, er 
und ein Schüler in der einen Wache, in der näch- 
sten Wache wäre dann der andere drangewesen. 
Was nun, Seernann? Auf den Plan schimpfen? 
Zum Kommandanten laufen? Geburzi tat nichts 
dergleichen, sondern nahm die Dinge selbst in die 
Hand. 

Er teilte die vier Genossen in Gruppen. Zvvei 
übten mit ihm an der Station die einzelnen Schalt- 
vorgange. Den anderen beiden drückte er Papier 
und Bleistift in die Hand und ließ sie eine schrift- 
liche Abhandlung über das Minenorten schreiben. 
Mit der VVache vvechselte man auch in der hydro- 
akustischen Station. 

Keiner hötte etvvas von Geburzis Methode be- 
merkt, vvaren nicht dem VVachoffizier beim Rund- 
gang durch das Schiff zvvei Matrosen aufgefallen, 
die schreibend in der Messe (Aufenthaltsraüm) 
saßen. Sollte gar jemand während der Ausbildung 





noch Zeit haben, Briefe zu schreiben? Als er 
ihnen úber die Schulter schaute, staunte er nicht 
schlecht. : 

In drei Tagen Seefahrt bildete Geburzi doppelt so 
viel Hydroakustikergasten wie sonst üblich aus. 
Alle vier konnten das volle Programm durch- 
arbeiten. Nicht nur wegen der Wacheinteilung 
nach dem System Geburzi. Sondern auch deshalb, 
weil er in diesen drei Tagen fast alle Wachen ging 
und kaum eine Mütze voll Schlaf nahm. 

„Es muß eben seinen Gang gehen!” war alles, 
was Stabsmatrose Geburzi dazu sagte. Es hörte 
sich vom Hydrogasten genauso selbstverständ- 
lich an, wie man es vom Parteimitglied und FDJ- 
Sekretär gewöhnt ist, der gleichfalls in der Singe- 
gruppe den Ton angibt und dazu noch Trompete 
blast. 


Auf der . Berlin” wurde Gefechtsalarm ausge- 
löst und Klarmachen zum Auslaufen befohlen. 
lm Kartenraum erteilte der Obersteuermann, Maat 
Retzki, seine Befehle. Revierfehrt stand bevor. 
Also mußte das Notruder besetzt werden. Eine 
Maßnahme für den Fall, Rudermaschine und 
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Hauptruder fielen aus. Kaum hatte der Maat den 
Befehl „Notruder besetzen!” ausgesprochen, da 
rannten die Unteroffiziersschüler Schmidt und 
Stephan auch schon die Niedergänge hinunter, 
über das Deck, zwängten sich am Heck durch 
die letzte Luke. Und noch bevor der Rudergänger 
das Ruder auch nur einmal bewegt hatte, standen 
sie wieder im Kartenraum. Glücklich, es so schnell 
geschafft zu haben. Derweil hatte der Schlepper 
das Schiff in die Hafenausfahrt bugsiert. Nun 
mußte es selbst Fahrt machen. Schon befahl der 
Kommandant: ,,Steuerbordmaschine langsame 
Fahrt voraus! Ruder hart backbord!” Der Ruder- 
gänger wiederholte das Kommando. Doch das 
‘Schiff folgte seinem Willen nicht. Es lief weiter in 
die Richtung, in die es der Schlepper gelegt hatte. 
Die Rudermaschine war ausgefallen. Das Kom- 
mando ‚Maschine stop!” hörte Maat Retzki nur 
noch im Vorbeirennen. Schneller als seine Schüler 
„flog“ er über das Deck, sprang durch die Luke 
am Heck und sah die Bescherung. Seine Schutz- 
linge hatten: das Hauptruder ausgekuppelt, die 
Rudermaschine somit stillgelegt, das Notruder 
auf Handbetrieb eingekuppelt und waren wieder 
nach oben gerannt. 

Man müßte doch... Was dann folgte, war Fluch 


كم 


Maat Guse (links) 
im Kartenraum 
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und Vervvünschung zugleich. Hastig hantierte der 
Maat am Gestânge und steigerte sich noch in 
seiner VVut. 

Er rannte zurück, stürmte den Niedergang hinauf. 
Es kostete ihn letzte Beherrschung, dem Kom- 
mandanten eine klare Meldung zu erstatten. Er 
war so wütend, daß er nicht den Rudergânger 
hórte, der das Ruder wieder klar meldete. Er hörte 
nicht die Befehle des Kommandanten, nicht die 
VViederholungen durch den 
da, er merkte nicht einmal, daß das Schiff wieder 
Fahrt machte. 

Er schaute in die Gesichter seiner Schüler. Nichts 
war dort mehr von der glücklichen Befriedigung 
zu sehen, die beide vorhin mit in den Kartenraum 
gebracht hatten. Sie war Bestúrzung, Scham, 
Enttäuschung gewichen. Als der Maat vorhin von 
der Brúcke rannte, war den beiden Unteroffiziers- 
schülern blitzartig klar gevvorden, vvas sie ange- 
richtet hatten. Nicht, daß ihnen jemand einen 
Vorwurf gemacht hätte. Weder der Kommandant 
noch der Wachoffizier hatten auch nur ein Wort 
verloren. Und doch war es Schmidt und Stephan 
jedesmal wie ein Hieb gewesen, wenn der Kom- 
mandant versuchte, durch kurze Maschinenmanö- 
ver das Schiff in der schmalen Fahrrinne zu 
halten. 

Diese für sie so peinlichen Minuten machten ihnen 
bewußt, daß ein Befehl eben nicht nur schnell, 
sondern vor allem exakt ausgeführt werden muß, 
Retzkis Donnerwetter fiel nicht so aus, wie er es 
sich anfangs vorgenommen hatte. Nur die ersten 
Worte waren laut. Warum sie nicht am Ruder ge- 
blieben seien? Er habe doch befohlen, das Not- 


ruder zu besetzen. „Jeder Befehl muß wiederholt 


werden, damit man weiß, ob er verstanden 
wurde!” 

Hatte er das denn vorhin verlangt? Retzki kam 
nicht umhin sich einzugestehen, daß jeder Vor- 
wurf ihm selbst galt. Er hätte doch auch merken 
müssen, daß etwas nicht stimmte, als die beiden 
wieder auf der Brücke auftauchten. Der Maat 
kaute noch einige Zeit an diesem Brocken. Noch, 
als das Schiff schon die offene See erreicht hatte. 
Es war kein inneres Zerfleischen. Das ist nicht die 
Art des gebürtigen Berliners. Es war das Erkennen 
der Verantwortung, die einem Ausbilder obliegt, 
über die schon viel gesprochen wurde, der sich 
aber jeder immer wieder selbst bewußt werden 
muß, besonders in kritischen Momenten. So ist 
der Gang der Dinge, nicht nur die Schüler lernen 
auf so einem Ausbildungsschiff. 


Wer sind sie eigentlich, diese Stabsmatrosen und 
Maate ? Sind es besonders ausgebildete Pad- 
agogen? Wo vvaren ihre Universitáten? Auf den 
gleichen Schiffen, auf denen sie letzt als Komman- 
deure und Spezialisten auf den einzelnen Gefechts- 
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Maschinengasten.- 


Stationen fahren. Es .ist nur wenige Jahre her, 
da hatten sie selbst eines Morgens erwartungsvoll 
auf der Pier gestanden. Da hatte auch einer von 
ihnen bange gefragt, wie das denn nun sei mit dem ` 
Manöver „Mann über Bord”. Wer von ihnen ins 
Wasser müsse, wenn das geubt werde. 

Sie waren damals ebenso wie jetzt ihre Schüler 
erleichtert gewesen, als man ihnen antwortete, es 
genüge ein Rettungsring, der dann von einem 
Schlauchboot aufgenommen werde. Und sie 
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haben gleichermaßen Lehrgeld bezahlt. Das ge- 
hört nun einmal dazu, wenn alles seinen Gang 
gehen soll. 


Die Berlin”, auf der Unteroffiziersschüler Guse 
seinerzeit zum Praktikum fuhr, lief vor Kap Ar- 
kona durch schwere See. Die Brecher gingen hoch 
bis zur Brücke. Die Besatzung arbeitete in voller 
Schutzausrüstung auf den Gefechtsstationen. Guse 
wurde, nachdem er im Kartenraum gearbeltet hatte, 
ans Ruder befohlen. Das Schiff gehorchte ihm 
nur widerwillig. Es kostete ihn viel Múhe, den 
befohlenen Kurs zu halten. Immer wieder drehte 
die KompaBrose nach steuerbord oder backbord 
weg. Das Schiff torkelte. Alles war in Bewegung. 
Guse merkte, wie ihm immer wieder der Schweiß 
ausbrach. Wie es ihn würgte. Er schluckte, holte 
hastig Luft. Bekam aber nur so viel, wie der Filter 
seiner Schutzmaske hergeben konnte. 
HilfeSuchend wandte er sich an den Komman- 
danten. Aber der blieb unerbittlich. „Sie bleiben 
stehen, so lange es geht!” 

Was hieß, so lange es geht? Guse schluckte aber- 
mals, gewann etwas Sicherheit. Doch dann, ur- 
plötzlich, hatte der Magen den Willen besiegt... 
Guse riß die Schutzmaske herunter, schüttelte sie 
aus — und setzte sie wieder auf. Stehenbleiben, "so 











lange es geht! 

Nach der Ablosung nahm ıhn der Kommandant 
zur Seite , Sie wissen, was Sie da getan’ haben, 
ist gegen die Vorschrift. Im Gefecht hätte das Ihr 
Und trotzdem - die Maske 


wieder aufzusetzen. das bringt nicht gleich jeder 


Leben kosten können 


fertig! 

Kreidebleich hatte sich Guse von der Brücke ge 
schleppt. Das Ratsel, wie man seinen Magen 
zwingen kann, tuhig zu bleiben, hatte er noch 


Vor dem Ortungsgerat 
Szabsmatrose Geburzi 





Er kam erst darauf, als er sich uber 
warum ihn Kommandant ans Ruder 
hatte Er durch Arbeit abgelenkt 
werden, nicht immer an den revoltierenden Magen 
denken konnen 


nıcht qelost 


legte, der 


geholt sollte 


Sertdem ist Maat Guse nicht nur einmal wieder in 
schwere See geraten: Nun mit zusätzlicher Ve 
antwortung fur seine Schuler, denen er das Er 
rechnen des Kurses, das Peilen und das Steuern 
des Schiffes beizubringen. hatte 
seinen Gang dabei Auch dann, 
Schuler fahle Gesichter bekamen 

dreimal den gleichen 


Es ging immer 

wenn 
Und wenn sie 
berechneten, 


seine 
Kurs immer 
wieder Peilung nehmen muBten, und er mit thnen 
beltebige durchrechnete, auf keinen 


Fall ließ er sie dazu kommen, standig daran zu 


Aufgaben 


denken, daß ıhnen ube! werden konnte 


E: ging semen Gang. Auch achtern auf dem Ar 
beitsdeck der ,.Berlin” Um Obermaat Sonnenfeld 
Das Raum- 
All das, was die Schuler 
Unterricht erklärt 
hatten, lag. nun hier auf dem Deck 


Standen. angehende 


geschirr war ausgelegt 


Sperrmaaten. 
ım theoretischen bekommen 
Schwimm.: 
körper. Scherdrachen, Schwimmstander, Zugmes 
ser, Raumleine, Schakel, Leinenklammern, dazwi 
schen Werkzeug zu Blick 


viel, um mit einem 


Ordnung hineinzubringen Dazu stellte der Ober 

maat auch noch Fragen. wollte wissen, welche’ 
Kenntnisse von der Schule mutgebracht wurden 

Er ließ Auch beim 
Rollentraining war er konsequent wieder 
schleppten die Schuler die schweren Schwimm 
körper uber das Deck. Bemuht trotz der Last die 
schlingernden Bewegungen des Schiffes auszu 
gleichen. Dabet konnte von Seegang noch qar 
keine Rede mußten 
jungen Genossen erst noch wachsen 

Der Obermaat beobachtete jede ihrer Bewegun 
gen, korrigierte, machte es selbst vor, Wie oft hatte 
er schon hier gestanden, Immer wieder die gleichen 


nicht locker anschließenden 


Immer 


sein, aber , Secbeine' den 


Handgriffe trainiert, die gleichen Fragen gestellt 
und: Erlauterungen gegeben 

Angehende Matrosenspezialisten und Seeoffi 
ziere oder künftige Maate wie jetzt waren und sind 
seine Schuler. Einige von ihnen hatte wohl die 
Abenteuerlust zur Marne getrieben. Sie hatten 
geglaubt, die Matrosen stunden die ganze See 
fahrt uber an der Reling, und es gabe keine Arbeit 
Aber sie alle hatten zupacken gelernt 

Manche sınd inzwischen Leutnant, Oberleutnant 
geworden, kommandieren Schiffe. Ja, er freut 
sich immer wieder, wenn er sie trifft, in fremden 
Häfen oder beim Landgang. Manchmal kommen 
sie dann an seinen Tisch und erzahlen. Er freut 
sich, wenn sie ıhm sagen, was Ihnen von seiner 
Ausbildung nutzt, und daruber 
was er versaumt hat. 


auch sprechen. 


Nun soll sich keiner diese Schiffe als schwimmende 
Hörsäle oder Internate vorstellen. Die Minenleg 
und Räumschiffe, die U Jagdschiffe, die Raketen 
und Torpedoschnellboote sind Kampfschiffe wie 
jedes andere. Auch fur ihre Besatzungen gilt die 
Forderung, durch - hohes militarisches konnen 
ständig maximale Gefechtsbereitschaft zu ge 
währleisten. Und so tragen die Matrosen, Maate 
und Offiziere die volle Verantwortung fur 
Kampfwert ihrer Gefechtsstationen. Ste sind Steu 
ermann, Hydrogast, Artıllerist, Maschinist oder 
Sperrmaat. Doch zugleich Ausbilder 
Wie sıe mit dieser 
doppelten Funktion 
fertig werden, 
wollte ıch 

von ıhnen 


den 


sind sie 


wissen 





erhielt ıch zur Antwort 








Polviplast und Plast 
Gleitlager aus Polen 


Im Forschungs- und Entwick- 
lungszentrum für Plastverarbei- 
tungstechnik Poznań wurden 
neuartige verschleißarme Gleit- 
lager aus Plastwerkstoffen ent- 
wickelt, die eine Druckfestigkeit 
bis zu 100 kp/cm? aufweisen. 
Polnischen Quellen zufolge sind 
ihre Produktionskosten um 70 
bis 95% niedriger als die gleicher 
Teile aus herkömmlichen Werk- 
stoffen. Weiter wurde bekannt, 
daß die Chemischen Werke Pi- 
onki eine Technologie zur Her- 
stellung des neuen Chemiewerk- 
stoffes Polviplast erarbeiteten. 
Polviplast ist bis zu -20 Grad 
frostbeständig, weist gute me- 
chanische Eigenschaften auf und 
ist chemisch inaktiv. 


Transportflugzeuge 

in Reih und Glied 

Wie zur Parade angetreten, ste- 
hen die Antonow-Giganten be- 
reit, Luftlandetruppen und deren 
schwere Technik aufzunehmen. 
Die Typen An-12 und An-22 
können Truppen und Material 
über Tausende Kilometer beför- 
dern. Das bewiesen sie in der 
Vergangenheit bei zahlreichen 
Manövern der Armeen des War- 
schauer Vertrages. 


VAK 191B ist gestorben 

Sang- und klanglos wurde um 
die Jahreswende das BRD- 
Senkrechtstartflugzeug VAK 
191B zu Grabe getragen. Die in 
die Entwicklung des Flugzeuges 
gesteckten 275 Millionen sind 
„nutzlos verplant” worden, heißt 
es in den, Nachrufen” der Presse. 





Die Luftvvaffe sei zur Tagesord- 
nung übergegangen und schaue 
sich nach den besten Flugzeu- 
gen auf dem internationalen 
Markt um. Obvvohl lange Zeit 
als das Flugzeug gepriesen, er- 
wiesen sich die Prototypen 
VAK 191 (Überschalljäger) und 
der mit Italien gemeinsam ent- 
vvickelte Typ VAK 191B (Kampf- 
aufklärer) als für die NATO- 
Forderungen ungeeignet. 


Argentinisches 

U-Boot Saltu 

Auf der Werft der argentinischen 
Kriegsmarine ist das erste U- 
Boot fertiggestellt worden, das 
von der BRD-Firma Howaldt- 
werke-Deutsche Werft konstru- 
iert wurde. Beim Bau des 56 
Meter langen Bootes waren tech- 
nische Kräfte aus der BRD ein- 
gesetzt. Das U-Boot erhielt den 
Namen der argentinischen Pro- 
vinz Saltu. Ein zweites U-Boot 
gleicher Art befindet sich in 
Auftrag. 


Aufklärung 

im nassen Element 
Pioniertaucher der sowjetischen 
Streitkräfte klären während einer 
Truppenübung ein Wasserhin- 
dernis auf. Zur Sicherung ihres 
Unternehmens ist ein MG ein- 
gesetzt worden. Mit ihrer Spe- 
zialausrüstung können die Pio- 
niertaucher für längere Zeit viel- 
fältige Aufgaben unter Wasser 
lösen; so unter anderem die 
Aufklärung von natürlichen und 
künstlichen Hindernissen, das 
Suchen und die Vernichtung 
von Minen sowie verschiedene 
Sprengarbeiten u. a. m. 





NAMC soll 1974 

in den Truppendienst 

Das bereits 1968 als Attrappe 
vorgestellte mittelschvvere 
Transportflugzeug japanischer 
Konstruktion NAMC C-1A be- 
findet sich zur Zeit in Flugerpro- 
bung. Die Truppenerprobung 





ist für die nächsten Monate ge- 
plant. Danach soll das Lufttrans- 
portkommando der japanischen 





Luftstreitkräfte 1974 die Ma- 
schine übernehmen. Es sind eine 
Langstrecken- und eine U-Boot- 
Bekämpfungsvariante vorge- 
sehen. 


Granaten 

mit Raketenantrieb ? 

In den USA wurden 105- und 
155-mm-Granaten erprobt, die 
mit einem zusätzlichen Feststoff- 
Raketenantrieb versehen sind. 
Damit soll die Schußweite der 
normalen Artilleriemunition um 
etwa ein Drittel vergrößert wer- 
den. Das Triebwerk beginnt erst 
zu arbeiten, wenn die Granate 
das Rohr verlassen hat. Schluß- 
folgernd daraus wird vermutet, 
daß künftig die Geschütze leich- 
ter gebaut werden können. 


Feuer aus 40 Rohren 

Auf eine große Tradition blicken 
die modernen Geschoßwerfer 
der Sowjetarmee, die Nachfolger 
der legendären , Katjuscha”, zu- 
rück. Die Salven dieser Artille- 
riewaffen wirken besonders auf 
Flâchenziele. Leistungsfahige 


Trägerfahrzeuge (LKW der Ty- 
pen ZIL und Ural) ermöglichen 
den Einsatz in jedem Gelände 
sowie den schnellen Stellungs- 
wechsel. 


Noch 1973: Robur LO 3000 
Der Nachfolger des bekannten 
geländegängigen LKW Robur 
2501, der Typ LO 3000, geht in 
diesem Jahr im Zittauer Werk 
in Produktion. Das Fahrzeug 
weist neben einer verbesserten 
Transportleistung auch eine 
größere Wirtschaftlichkeit, einen 
besseren Fahrkomfort sowie eine 
geringere Reparaturhaufigkeit 
auf. 


Auftanken im 
„Fließbandverfahren” 

Die Versorgung der Panzertrup- 
pen mit Treib- und Schmier- 
stoffen verlangt von den Rück- 
wärtigen Diensten eine hohe 
Organisation. Das ‚„Fließband- 
verfahren‘, das seit Jahren auch 
in der Nationalen Volksarmee 
praktiziert wird, hat sich überall 
bewährt. Es gewährleistet das 
Auftanken in kürzester Zeit. 
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Vor fünf Tagen waren wir. لي یه‎ m 
Abend erreichten vvir die befohlene Position, 
ließen den Steuerbordanker zu Wasser und 
liegen seither auf Vorposten, ohne daß sich 
irgend etwas ereignet hätte. Langweilig. Dazu 
dieses Wetter. Ab und an kam etwas zwischen 
Matsch und Regen mk 

dichter Nebel auf dem Wasser; daß wir keine 
drei Kabel Sicht mehr hatten. Knorke, unser 
Funk-Meß-Gast, stand ‚vor der Kollisionsschutz- 






anlage und ließ die Lichtflöhe über den Schirm ~ 


krabbeln. Was zu nahe kam, bestimmte. er nach 


‘Kuts und Geschwindigkeit. Aber es war kein > 


Schiff darunter für uns. 


ES — e— 


Doch plötzlich trat Knorke in den Kartenraum ` 
und meldete: „Genosse Oberleutnant, unbe- 
kanntes Ziel nähert sich uns. Kurs 140 Grad, 
Geschwindigkeit 12 Seemeilen, Entfernung 

32 Kabel,” 

Oberleutnant Kringel überprüfte die Angaben. 
Das unbekannte Schiff war bereits auf 28 Kabel 


_.» herangekommen und hielt genau auf uns zu. 
` „Befehl an Eins-eins: Backbordscheinwerfer 


klar!” Kringel gab die Werte durch, der Ruder- 
gast meldete weiter an den Signalgast. Der 
quittierte. Befehl ausgeführt. 


Das fremde Fahrzeug war auf 24 Kabel heran 


und machte noch keine Anstalten, den Kurs 

zu ändern. „Anker auf!” Das Manöver lief glatt. 
„Beide Maschinen Achtung voraus!” Die Diesel- 
motoren dröhnten auf. Noch zehn Kabel trennten 


“ 


mel. Bald aber lag | 


x "A. . 
۹ wah 
4 . > ` 
35 , e e E ee 
— 
“b 


۳ =) ə 1 i 
po P> o 
“ğa 50 


- "Ty YE Trap A 





"auf ane ei. Und ebe die Geschütze ihre Salven ` 
hötten abfeuern können, um das Untier zu ver," ` 
nichten, sperrte das den gräßlichen Rachen auf 

und spúlte uns mit Mann und Maus in den 

Şeyma: sə ala — 
„Verdammt!“ sagte Oberleutnant Kringel. , Was => 


nun?” In der Dienstvorschrift gibt es unver- 
ständlicherweise keinen Punkt über das Ver- 
halten beim Verschlucktgewordensein durch 
ein feindliches Ungeheuer seitens eines Vor- 
postenschiffes. 





„Soll ich den Kommandanten — ts no É “R 
Knorke. .. 


fa ae 


` »Hiergeblieben!” befahl Kringel. , Wehe 


erfährt, daß wir uns haben überrumpeln — e 
streicht er uns n nächsten Freitórn.”. itérn 1“ ie 
sagte Knorke. ,, icht im Blindd m züy 
diesem Vieh?” Aber Kringel war ein erfahrener 

Offizier und hoffte, die Lage ohne den Kom- ~- 
mandanten meistern zu können. Er wählte die 

03 an. Nach sieben Minuten vergeblichen ` ` — 
Läutens meldete sich'endlicheine verschlafene . —.. 
Stimme: „Leutnant Lehm. Was liegt an 5 رن هت‎ 
Kringel erklärte seinem Freund, was — 
vvar. Schnell zog der sich an und kam auf den 
Hauptbefehlsstand. Die beiden Offiziere be- 

rieten sich kurz. Lehm schlug vor, den Schlund 

des Tieres bis zu den Mandeln hochzufahren, 





Ulrich Völkel 


dann einen Kutter zu VVasser zu lassen mit zvvei 
"i, Winden bestückt, die zvvischen die Kiefern 
temmen, den Rachen aufstemmen und ab wie 


e sen 
das "Ungeheuer zerknickte die Winden und 
` Sehluckte uns Ilesamt wieder in den Magen. 
550 pe ndanten immer noch 
“nicht wecken. Er . di6-Ari- 685160 auf den 
l and. „Wir steuém, wieder zum 
5 „Rachen, damn Feuer aus allen Rofiren. Und 
EA "wenn das Vieh ¥ r Schmerz aufbriilith beide 
Maschinen äußerste Kraft voraus und ab i in die 
a Ostsee.” < s 
۶ So geschah es auch. Das heißt, bis zu — 












» Kringel ı 
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Salve; denn das Vieh blieb unbeeindruckt. gi x ۹ 


spülte die-Geschosse im Maul zusammen Ge E 
0 WH 


spie sie in hohem Bogen aus. Bei —* 





der dabei “2 — — —-— 
_. Es flog so ziemlich alles durcheinander, was 
“ nicht: jekeilt war. Dennoch wollte 7 
»leutnant Kringel den Kommand ۳ e n 

nicht wecken. ` ` EERE AA də 
` "Knorke war bei dem Orkan s so unglücklie E 

dem Kopf gegen seine Kasa 5 geschlagen, 

der Sani geholt werden müßte. Als er die V 
behandelt hatte, ließ er den k Kranken in die Koje - 





— tragen und verordnete ihm eine halbe Tablette — x 


” Veronal. Weil aber sein Vorrät verbraucht war, 
mußte er die Tonne öffnen las 
dem Auslaufen auf dem Achterdeck hatte ver- 
stauen lassen. Und diese. aane Nar bis obenhin 

voll mit Veronal. ` 
 Ünglücklichervveise aber spülte ein Brecher 


` die Tonne gerade in dem Moment über Bord, 


9 


nde 


P Er goß sich Tee ein. „Stellen Sie sich vor, /ch ۴ 
“ ` träumte, uns hätte sin Me eheuer/ver- 






en, die er vor ` . 4 wir aßen schweigend. Keiner wußte, ob der 


* 
A 
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‚als wir sie mit Mühe geöffnet hatten. Die ge- 

/ samte Last an Schlaftabletten versank im 

Binnenmeer des Ungeheuers. 

nd Lehm vvaren sich inzvvischen einig 
geworden, daß der Kommandant nun doch ge- 
weckt vvefden müßte. Er würde zwar ganz 
schön toban, aber lieber das, als auf ewig im 
Magen diese8 Untiers zu bleiben, was zum 
Beispiel schon den Genossen gegenüber unver- 
antwortlich gewesen wäre, die im Frühjahr ent- 
\ lassen werden sollten. 

D Kringel nahm also den Hörer ab und vvollte die 
"Nummer wählen, als das Unerwartete geschah. 
Die Tonne Veronal hatte Sich aufgelöst und war 
dem Vieh ins Blut gedrungen. Von: schwerer ` ` 
Müdigkeit überwältigt, begann es herzhaft zu” 
gähnen. Ein Mal, zwei Mal, ein drittes Mal. Aber" > 
jetzt so “ausgiebig, daß Oberleutnant Kringel, der 
ein fähiger Offizier ist, ftugs den Befehl geben 
konnte, mit duBerster Kraft voraus den gefähr- 
lichen Ort zu verlässen. Noch. nie habe ich unser 
Schiff so davonbrausen sehen. Als ob es ge- 
wußt hätte, was es galt; 

Das Veronal aber wirkte $o stark, daß das Untier 

"Binschlief, ehe es den fürchterlichen Rachen 

shiieBen konnte. So strönrte ein Viertel der 

ğa hinein. Das Tier ertrank. Kringel, hm 

alle wischten uns den Schweiß'v 

Wir waren einem furchtbaren Un- * 

vər entronnen. „Und kein Wort dem) Kom- SA 
E verlangte Kringel. Das wii + é ny 

wir. 












E nächsten Morgen, das Frühstück war * N 
kt, trat der Kommandant in die Messe. Er ؟‎ 
rieb sich auf diè ilim eigene Art die Hände, i: 3 

nahm Platz, ə sagte mit seiner knarri- 
gen Stimme: ",Krasnyi Don! Ich hab vielleicht‘, 
Goen "Blödsinn geträumt. Heut Nacht, Genossen.” 


schluckt. Der Sani hat es mit "Tonne 
Veronal betäubt, sonst wären wir nie Wieder , j 
herausgekommen.” Uns blieb das Essen im , 7 
: Hals stecken. Kı oğ starrte den Kommandant — E 3 
an, dann. sagte er: „Haben Sie ihn, ich meine, ار‎ = 

” „Den San?" fragte der Kommandant “4: 
/ „Nein. Ich te. Aber der Pentrigast _ —* 


' Weckte mich, — aufgebacl ə 5. 
War “ Man sol Deeg ni, me TA 


sagte Kringe! zaghaft. ۲ — 
Der Kommandant sah seihen 1. Wachöffizier von... 
“der Seite her an. „Das ist wahr”, gaber zu. =" 
ch werde 68 tun,. wenn ich heut Nacht vveiter- .. 

ume,” Sc ` ə 























Kommandant wirklich nur geträumt hatte oder ` 

ob er uns zu verstehen geben wollte, dal er von 
allem wußte. Er hat es auch nie gesagt. ə 
Veronal führen vvir seitdem in großen Mengen 

an Bord. Man kann schließlich nie wissen. 
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Als ich im warmen Sonnenschein 
des März die aufgetauten Straßen sah, 
da fiel mir plötzlich der September ein. 
















Und yener Sonntag vvar ganz deutlich da: 
VVir gingen kilometervveit durchs Land 

auf den von Nebeln angehauchten StraBen, 
den Regenumhang trug ich in der Hand, 
und endlich hat's der Himmel regnen lassen. 





Der Umhang hat uns beiden Schutz gegeben, 
ch habe dein Gesicht an mir gespürt, 

und auch, als lângst vertropft der letzte Regen, 
hab ich mich nicht vom Fleck geriihrt. 
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Ich weiß: In diesem Sommer irgendwann 


wird’s wieder regnen für uns zwei, 











PLE. ED A: 


openvviesen 





Oberstieutnant W. Petrovv 


Nachdem Oberstleutnant Lushnikovv die Meldung 
des Diensthabenden der Abteilung entgegen- 
genommen hatte, sah er sich ungeduldig um und 
empfand Erleichterung: Natürlich alles noch vvie 
einst, alles beim alten. Die ziegelgedeckte Kaserne 
mit dem Flachdach, etvvas weiter zur Seite hin die 
beiden hölzernen Fertighauser und das aus Platten 
montierte zweistöckige Gerätelager, der Wasser- 
turm, die dichten Büsche des Waldstreifens und 
die drei Reihen Aprikosenbäume, die sich zur 
Ferne hinzogen. Alles war wie früher, kaum ver- 
ändert, nur gründlicher, haltbarer geworden und 
wirkte nun so natürlich wie die rotbraune Steppe 
und der fahle Himmel. 

„Was sagten Sie?” fragte Lushnikow den dienst- 
habenden Leutnant. 

„Gestatten Sie, daß ich Sie zum Kommandeur 
begleite, Genosse Oberstleutnant?” 

„Ja, natürlich...“ 

Die Freitreppe hinaufsteigend dachte Lushnikow: 
Wie werde ich Major Grinko den Zweck meines 
Besuches begründen? Aber vielleicht ist das gar 
nicht so wichtig. 

Die Treppe knarrt auch noch so wie früher. Nicht 
alle Stufen, nur die dritte. Bei trockenem Wetter 
knarrt sie fein und melodisch. Er entsann sich der 
scherzhaften Bemerkungen der Offiziere, daß sie 
das zuverlässigste Barometer sei. Sobald die 
Treppe zum Stab nicht mehr knarrt, müßte man 
mit schlechtem Wetter rechnen. 

Einige Male sollte diese Treppe durch Beton- 
stufen verändert werden, aber das wurde immer 


wieder verschoben. Allen tat es leid um die ge- 


schnitzten Geländerpfosten, das hölzerne Spitzen- 
werk des Gesimses, das seinerzeit von Haupt- 
feldwebel Machonko, einem meisterhaften Kunst- 
tischler, angefertigt worden war. 

„Dient Machonko noch?” 

„Leider nicht mehr”, erwiderte der Diensthabende 
und öffnete ihm umsichtig die Tür. „Er ist voriges 
Jahr in die Reserve versetzt worden.“ 

Machonko war einer der Veteranen der Raketen- 
truppen gewesen. Er hatte den Weltkrieg mitge- 
macht und hier zu der gleichen Zeit wie Lushnikow 
seinen Dienst aufgenommen und in der Steppe 
die ersten Markierungspflöcke gesetzt. 
Lushnikow stand eine Weile auf der Freitreppe 
und sagte dann, als er bemerkte, daß der Dienst- 


habende noch immer die Tür halb vor ihm ge- 
öffnet hielt: „Gehen Sie ruhig voraus, Genosse 
Leutnant. Danke, ich finde den Weg selbst.“ 
Unlängst hatte er mal gelesen: Vergangenes ist 
nicht, was man durchlebt hat, sondern das, woran 
man sich erinnert. Er entsann sich ganz deutlich 
jenes schönen Herbsttages, der durchsichtig war 
wie Glas, und der geschmeidigen Weite der 
Steppe, durchzogen vom ockerfarbenen Ge- 
strüpp der angepflanzten Bäume. Wie damals 
spürte er freudige Erregung im Herzen. Er stand 
hier, als der ,,GAS” geschickt manövrierend und 
mit den Bremsen quietschend direkt bis an die 
Treppe vorgefahren war. Tamara hatte geschmollt, 
weil er sie nicht am Bahnhof abgeholt hatte. 

Er erinnerte sich gut an den Duft jenes Tages: 
Würzig-bitter roch der Steppenwermut, betörend 
duftete die späte Reseda vom Blumenbeet, doch 
all diese Düfte wurden übertrumpft vom durch- 
dringenden Geruch trocknender Farbe, mit der 
Machonko das Treppengeländer zu Ehren der 
Ankunft der Kommandeursgattin gestrichen hatte. 
Dann waren sie, so wie er jetzt, durch den halb- 
dunklen Korridor geschritten, und der Posten hatte 
zackig gegrüßt, wobei er verwundert nach der 
Emailleschüssel in Tamaras Händen schielte. 
Lushnikow und Machonko trugen das Reise- 
gepäck. 

Seltsam, dachte Lushnikow, und er verharrte 
an der Tür des vertrauten Kommandeurszimmers. 
Er vernahm von innen die erregte, geradezu wü- 
tende Stimme einer Frau. Auch damals waren 
laute Frauenworte gefallen. Die von der Reise 
erschöpfte Tamara hatte einen netten ‚familiären 
Meinungsaustausch” vom Zaune gebrochen. 
Vielleicht sollte er lieber nicht stören? Allem An- 
schein nach gab es da drinnen ein ziemlich heikles 
Gespräch. Aber er mußte hinein. Wozu im Korridor 
warten und vor den Augen des Postens auf und ab 
wandern? 

Er klopfte, trat entschlossen ein. Tatsächlich be- 
fanden sich drei Menschen im Zimmer. Major 
Grinko, ein blonder unbekannter Oberleutnant und 
eine puterrote hübsche Frau, die am Fenster saß. 
Alles klar, dachte Lushnikow etwas enttäuscht. 
Das berüchtigte Ehrengericht: Mann, Frau und 
Kommandeur. Den ersten Eindruck bestätigte 
ihm Grinko, der die jungen Leute als Ehepaar 
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Tschistiakovv vorstellte. Immerhin, ein schônes 
Paar, bemerkte Lushnikovv für sich. Sie ähneln 
sich sogar ein bißchen. | 
Übrigens entstand durch Lushnikows Erscheine 
weder Verwirrung noch peinliches Schweigen. 
Major Grinko drückte gelassen die dargereichte 
Hand des Oberstleutnants und begrüßte ihn er- 
freut, der Oberleutnant riß die Hacken zusammen, 
während seine Frau nur leicht den Kopf neigte und 
Lushnikow offenbar gleich dem oppositionellen 
Lager zugesellte. Ihr ganzes Aussehen schien zu 
sagen: Euch Männer kennen wir schon, ihr seid 
doch alle gleich. 

Sobald Lushnikow Platz genommen hatte, erhob 
sie sich demonstrativ: „Also Michail Iljitsch, ich 
verzeih ihm das nie!” Dann wandte sie sich ihrem 
Mann zu. „Hörst du, Petja?!” 

Das Kinn nach vorn gereckt, durchmaß sie das 
Zimmer und ließ die Tür hinter sich ins Schloß 
fallen. 

Hat die aber Charakterstarke!, dachte Lushnikow 
insgeheim kopfschüttelnd und schaute den Ober- 
leutnant mitfühlend an. Der war kein bißchen ge- 
drückt, er lächelte nur unbestimmt und zerstreut. 
„Darf ich vvegtreten ?”, wandte er sich an Lush 
nikow. ۱ 

„Sie können gehen.” 

Was sie wohl für Streit haben 7, überlegte Oberst- 
leutnant Lushnikow. Gewiß geht es um mangelnde 
Gleichberechtigung, oder der Haushaltsplan der 
Familie ist durcheinander geraten. Vielleicht ist es 
gar etwas Ernsteres, Unangenehmeres. Zwar 
haben die Psychologen recht, wenn sie meinen, 
Familienstreit sei unvermeidlich und sogar nütz- 
lich. Aber dabei sollte doch stets der gesunde 
Menschenverstand den Ausschlag geben. 

„Nette Leute, diese Tschistiakovvs”, sagte Major 
Grinko, „nur daß sie sich ab und an mal raufen, 
aus Liebe gewissermaßen.” 

Dies konnte eine Andeutung sein, nicht weiter 
danach zu fragen. Lushnikow war der gleichen 
Meinung, wußte er doch aus eigener Erfahrung 
als Kommandeur, wie spröde und verletzbar Fa- 
milienangelegenheiten sein konnten. 

Grinko stopfte sich eine Pfeife und lehnte sich im 
Sessel zurück. Fragend schaute er sein Gegen- 
über an. Lushnikow überlegte, ob das nicht der 
rechte Moment sei, Grinko zu fragen, ob er ihm 
nicht doch in dieser Sache nützlich sein könne. 
Grinko jedoch wechselte das Thema und klagte 
bekümmert: „Die Verwaltungsangelegenheiten rei- 
ben mich förmlich auf, Leonid Nikolajewitsch... 
Sie haben hier seinerzeit so viel Gutes gesät, daß 
ich es kaum schaffe, die Früchte davon zu ernten. 
Freilich bin ich Ihnen dafür dankbar. Aber mit den 
Aprikosen ist es dieses Jahr geradezu unheim- 
lich.” 

„Was ist mit den Aprikosen?” 

əVVir vvissen nicht, vvohin mit ihnen. Eine Rekord- 
ernte gibt es hier infolge des Waldschutzstreifens. 


Wir haben vvelche getrocknet und eingelegt, 
haben konserviert und mariniert — in Hülle und 
Fülle! Und doch sind noch welche übrig. So 
eine Ernte gab's noch niel” 

„Lassen Sie den Nachbarn in der Umgebung 
welche ab. "ch meine, dem Sovvchos.” 

„Die nehmen keine. Haben selber genug davon. 
Ihnen fehlt es an Verpackung. Ich habe den Stab 
zweimal angerüfen, sie versprachen uns einen 
Wagen zu schicken, aber der kommt ewig nicht.” 
„Ich werde mit dem General sprechen. Wir helfen 
euch.” 

Lushnikow betrachtete das großflächige gebräunte 
Gesicht des Majors und dessen schwerfällige 
Bauernfäuste, die auf der polierten Tischplatte 
ruhten. Er empfand wachsende Achtung vor 
diesem Mann. Welch erstaunliche Mischung von 
grobem Äußeren und feinem Intellekt, von Schlicht- 
heit und Bescheidenheit! 

Wenn er im Stab weilte, wirkte Grinko ebenso 
gelassen, denn er war äußerst aufrichtig und 
sicher. Auch jetzt machte er ebensowenig Ge- 
wese. Offenbar hatte er wirklich den Kopf voll mit 
Wirtschaftsfragen. 

Grinko imponierte durch seine Gründlichkeit. 
Lushnikow bedauerte aufrichtig, daß er ihn nicht 
schon eher näher kennengelernt hatte. Doch er 
gestand sich ein, daß ihn die Eifersucht bisher 
daran gehindert hatte. Lushnikow hing zu sehr 
an seiner einstigen Abteilung, an seinen Steppen- 
wiesen... 


Oberstleutnant Lushnikow trat allein hinaus an 
die Startstellung, nur die krummbeinige Palma, 
die ihn bereits am Stab umwedelt hatte und nun 
vor ihm den Pfad entlanghechelte, begleitete ihn, 
den wacker gestreckten Schwanz voller Kletten. 
Grinko hatte ihm keinen Begleiter angeboten, 
und Lushnikow war ihm dafür dankbar. Er wollte 
das Leben der Abteilung nicht von der Paradeseite 
her beobachten, nicht so, wie man es zuweilen 
als Inspekteur zu sehen bekommt, sondern alles 
von innen heraus betrachten: Die gemessenere 
und dauerhafte Seite des Alltags interessierte ihn, 
mit den Augen des Alteingesessenen spähte er 
auf die Umgebung. Aber vorläufig gelang ihm 
das nicht recht. Immerzu drängten sich ihm Ver- 
gleiche auf, und er kam nicht los von einer un- 
sichtbaren Markierungslinie. 

Konnte er auch nur für einen Augenblick ver- 
gessen, daß er ausgerechnet in seinem vertrauten 
Dienstort Steppenwiesen und nicht irgendwo 
war? 

Der Diensthabende nahm ihn erfreut auf, machte 
keine große Schau und gab sich nicht dienst- 
eifriger als sonst. Er prüfte Lushnikows Papiere 
aufmerksam und sagte auf. dessen Frage, ob 
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Major Grinko nicht angerufen und ihn auf sein 
Kommen vorbereitet habe: „Nein, Genosse Oberst- 
leutnant. Sie sind uns ohnehin gut bekannt, zu 
mindest vom Foto in unserem Traditionszimmer.” 
Prüfst aber dennoch die Papiere!, spöttelte Lush- 
nikow innerlich. Ist übrigens ganz gut, daß Grinko 
nicht angerufen hat, paßt ganz zu seinem Ar- 
beitsstil. 

„Womit sind die Leute beschäftigt?” 

„Mit Kontrollarbeiten.” Der Offizier wies auf eine 
grafische Darstellung und fuhr fort: „Sie enthält 
die exakte Abfolge aller Tätigkeiten, ist die gra- 
fische Umsetzung eines Wochendienstplanes.” 
Lushnikow betrachtete aufmerksam die Tafel und 
bemerkte dann anerkennend: ‚Ist was Neues...” 
„Wissenschaftliche Arbeitsorganisation, Genosse 
Oberstleutnant. Alles ist nach Tagen und Stunden 
aufgeteilt. Und wird eisern eingehalten.“ 

Na, wird nicht so ganz eisern sein, dachte Lushni- 
kow. Wenn man die Spezifik der Abteilung und die 
Fülle der verschiedenen Dienste berücksichtigt, 
gibt es gewiß manche Abweichungen. Aber im 
großen und ganzen ist es zweifellos eine nützliche 
Sache. 
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„Wo ist Oberleutnant Tschistiakovv ?” 

In des Diensthabenden Blick glimmte leichte 
Verwunderung auf. Übrigens staunte Lushnikow 
selbst, warum er ausgerechnet Tschistiakovv ver- 
langt hatte. Wohl, weil ihm der Name schon be- 
kannt war. 

„Im Kommandopunkt. Soll ich Sie hinführen?” 
„Nicht nötig, ich finde allein hin.” 

Bei Lushnikows Erscheinen gab Tschistjakow ein 
Kommando an die Bedienung und erstattete 
schneidig Meldung: Der wundert sich auch kein 
bißchen, durchzuckte es Lushnikow. Als habe er 
die ganze Zeit bereits auf die Inspektion ge- 
wartet. 

„Weitermachen! Bin nur auf kurze Zeit herge- 
kommen.” 

Er wollte sich wirklich nicht lange aufhalten, denn 
andere Bedienungen mußte er auch noch über- 
prüfen. Doch war ihm im ersten Augenblick schon 
klar, daß er von hier nicht bald loskâme. 

Sein Interesse galt natürlich der ungewohnten 
Arbeitsatmosphäre. Ihm waren der feste sachliche 
Rhythmus und die gemessenen Bewegungen so- 
fort aufgefallen. Die Funkorter liefen nicht hin und 


her, sie durchmaBen die Kabine nicht gespannten 
Schritts, wie das gevvöhnlich bei Kontrollarbeiten 
ist, sondern waren voll konzentriert, jeder an 
seinem Platz. Nur dann und wann sahen sie nach 
den Schemata oder beugten sich úber die Appa- 
ratur. 

Sehr bald erfaßte Lushnikow die Ursache für 
diese ihm ungewohnt ruhige Atmosphäre. Man 
hatte vom Hauptoszillographen Abzweigungen zu 
den Arbeitsblöcken gelegt und damit dem früheren 
Gedränge und Hin- und Hergerufe ein Ende ge- 
macht. Tschistiakovv trat der Reihe nach an die 
einzelnen Funkorter heran und gab, ihnen helfend, 
Lehrunterweisungen. Aber besonders setzte Lush- 
nikow ein Umstand in Erstaunen: Oberleutnant 
Tschistiakovv überprüfte gemeinsam mit einem 
Funkorter-Feldwebel den Elektronen-Rechner. 
Lushnikow fragte: 

„Sind sie denn Ingenieur?” 

„Noch nicht. Ich bin Fernstudent an der Akademie 
für Hochfrequenztechnik, drittes Studienjahr. Und 
das ist Feldwebel Macharadse, von Beruf Inge- 
nieur. Er hat in einem Funkwerk gearbeitet.“ 
„Und das da?” Lushnikow machte eine unbe- 
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stimmte Geste, auf die Arbeitssituation in der 
Funkmeßstation verweisend. Eigentlich erinnerten 
ihn die Kontrollarbeiten an das Gleichmaß und 
die Rationalität eines gut eingerichteten Förder- 
bandes. 


„Wir experimentieren noch ein bißchen”, sagte 


“Tschistiakovv etwas verlegen. „Ich schreibe näm- 


lich eine Jahresarbeit über die wissenschaftliche 
Organisation von Kontroll-Reglementierarbeiten.” 


„Ich glaube, Sie bringen was zustande”, lobte 
ihn Lushnikow. Gleichzeitig aber hätte er ihn am 
liebsten gefragt: „Warum, Bruderherz, hast du an 
der Familienfront versagt?” 


Aber hier und jetzt hätte das unangebracht, ja fast 
unanständig gewirkt. Später aber würde er die 
Frage stellen. Das mußte sein... Lushnikow ver- 
ließ die Stellung gemeinsam mit Tschistjakow. 
Es dämmerte bereits. In der dunstig verhangenen 
Ferne sank die Sonne. Unter den Tritten der 
Männer knirschte schwarz gewordenes Reiher- 
gras, und hoch am Himmel glitt, vom Sonnen- 
untergang rosig beschienen, ein Schwarm von 
Wildgänsen dahin. 
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Sie sprachen wie Gleichgestellte miteinander, 
was beiden angenehm war. Während Lushnikow 
den technischen Erörterungen Tschistjakows 
lauschte, dachte er mit leisem Ärger, daß dabei die 
Gefühle etwas zu kurz kommen und in den Hinter- 
grund gedrängt werden würden. Eine halbe 
Stunde versuchte er vergeblich, das Gespräch 
auf Alltagsprobleme zu lenken. Plötzlich aber 
sagte Tschistiakow ohne Umschweife: 

„Genosse Oberstleutnant! Darf ich Sie zu einer 
Tasse Tee zu uns einladen?” 

„Zu einer Tasse Tee?”, fragte Lushnikow etwas 
verdutzt zurück. 

‚Ja. Wir wohnen im ersten Block, dritte Wohnung 
und bitten Sie sehr!” 

Lushnikow blieb stehen, als er fühlte, wie ihm 
sein Herz schmerzte. Tschistiakovv wohnte in den 
gleichen Räumen, die er selbst einmal als Major 
‚und Abteilungskommandeur bewohnt hatte! 
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Den Tschistiakovvs gehörten zwei Zimmer des 
Holzhäuschens, die anderen beiden Räume dem 
in Urlaub gefahrenen Politstellvertreter. In der 
geräumigen Küche blitzte nun anstelle des ein- 
stigen Primuskochers ein Gasherd, aber ansonsten 
herrschte nicht die gleiche Musterwirtschaft wie 
zu Lushnikows Zeit. Seine Tamara hatte ja nicht 
nur als vorzügliche Hausfrau auf Ordnung ge- 
halten, sondern auch als Mathematikerin. 
Interessiert beobachtete Lushnikow, wie sich der 
Oberleutnant eine Schürze umband und ebenso 
flink wie geschäftig den Küchendienst versah. 
Offenbar kannte er sich in gastronomischen Ange- 
legenheiten aus. Auf Lushnikows Frage: ‚Wie 
heißt Ihre Gattin eigentlich?” antwortete er: 
„Shenja. Genauer gesagt, Jewgenija Andrejewna. 
Wenn man vom Teufel spricht... Da kommt sie 
schon!” 

Achtungheischend ertönte unterm Fenster die 
Autohupe. Dreimal kurz und einmal lang, was 
bedeutete: „Shenja ist da!” 

„Ihr Signal! Da muß ich ihr entgegengehen,” er- 
klärte Tschistjakow und trocknete sich rasch die 
Hände ab. 

„Sie kennt sich wohl auch im Morsen aus?” 
fragte Lushnikow. 

„Es gibt kaum etwas, was die nicht kennt!” 
Lushnikow fiel die Tschistjakowsche Familienbi- 
bliothek ein, eigentlich der Bücherberg, den er 
soeben gesehen hatte. Was gab es da nicht alles! 
Ichthylogie, Botanik, Bodenkunde, populärwissen- 
schaftliche Medizinbände, sogar ein Lehrbuch für 
Imker! So kriegte er überhaupt nicht heraus, was 
für Fächer Jewgenija Andrejewna überhaupt 
unterrichtete. 

„Guten Abendl”, sagte sie und trat mit einem 
gevvichtigen Stoß Schulhefte auf Lushnikovv zu. 
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„Halten Sie doch, bitte, mal, ich kann sie nirgends 
ablegen.” 

Die engen Lederhandschuhe rasch abstreifend, 
bemerkte sie Lushnikows belustigten Blick und 
sagte: 

„Sie denken wohl, das ist für mich Fahrerschick? 
Nichts dergleichen — einfach Selbstverteidigung! 
Ich muß nämlich oft den Wagen reparieren. Der 
da”, mit einer Kopfbevvegung wies sie auf ihren 
Mann, „bastelt mir so allerhand Diversionsakte 
hinein, na, ich meine Defekte. Und ich hab’ 
schließlich die Nägel manikürt. Ein Pädagoge muß 
übrigens immer gepflegte Hände haben, daß 
Sie's wissen!” 

„Ich weiß schon”, sagte Lushnikow. „Bloß das 
mit den Defekten ist mir nicht ganz verständlich.“ 
„Das müssen Sie ihn schon fragen. Petja, erklär 
mal, ich geh mich inzwischen waschen.” Und 
doch mußte Lushnikow bis zum Abendbrot auf 
die Erklärung warten, die natürlich nicht durch 
Oberleutnant Tschistiakovv, sondern von seiner 
temperamentvollen Frau erfolgte. 

„Sehen Sie nur, Leonid Nikolajewitsch”, begann 
sie ärgerlich, „wie weit es mein Mann schon treibt: 
Als vorbildlicher Spezialist und hervorragender 
Erzieher und so weiter verursacht dieser Mann, 
wie es sich herausgestellt hat, eine Panne nach 
der anderen am Auto! Er bringt die verschieden- 
sten Defekte an. Das begreife einer!” 

„Wozu denn?”, staunte Lushnikow. 

„Bloß weil er mir die Arbeit vermiesen will. Da er 
mich nicht überreden konnte, die Arbeit aufzu- 
geben, versucht er's so. Meine Schule ist zwölf 
Kilometer von hier. Ohne Auto bin ich wie ohne 
Arme, besser gesagt, wie ohne Beine.” 
„Shenjetschka, ich bitte dich, laß das...“ 

„Was soll ich lassen? Schließlich hast du den 
Oberstleutnant zu deiner Verteidigung mitge- 
bracht. Also mag er schon alles wissen.” Lushni- 
kow rutschte peinlich berührt auf seinem Hocker 
hin und her. So also war das... Da hatte man ihn 
zum Tee geladen und dabei ein bestimmtes Ziel 
verfolgt?! 

„Shenjetschkal”, flehte Tschistiakovv. , Was sagst 
du da? Besinne dich. Ich habe Leonid Nikolaje- 
witsch einfach eingeladen, weil er früher mal hier 
gewohnt hat.” 

Jewgenika biß sich auf die Lippen und schaute 
Lushnikow durchdringend und streng an. Dann 
lenkte sie ein: 

„Das ist was anderes. Entschuldigen Sie, bitte, 
Leonid Nikolajewitsch. Wie gefällt Ihnen unsere 
Wohnung? Nicht übel, ja? Sie war dank Ihrer 
Pflege in ausgezeichnetem Zustand. Leider mußten 
wir Ihre Tapete abnehmen, die hier wirkt vielleicht 
etwas veraltet. Oder empfinden Sie es anders?” 
„Schon recht...” 

„Na, irgendwas gefällt Ihnen nicht... Ich sehe 
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ALTERTÜMLICHES.. ` 


Ein Neuerervorschlag der Rückwär- 
tigen Dienste: Kaltverpflegungs- 
schleuder. Die Vorrichtung dient dem 
gefahrlosen Übermitteln des Tages- 
satzes für die Einzelkämpfer vom 
rückwärtigen Raum in den ersten 
Graben. 










„Also Krieger, alles klar: Am Ende 
der Sturmbahn Sprung in den Gra- 
ben, Helm ab, Schutzmaske auf und 
nischt wie zurück. Laßt mir aber den 
WurfspieB nicht wieder liegen!“ 
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„Wer hat denn nur dem Nachbar- 
regiment verraten, daß unser Farb- / 
Fernseher wieder geht?“ 





„Aufgepaßt, Leute! Der erste Zug will 
sich wieder Ausgang verschaffen - 
und das noch am Montagabend!“ 


( Die Zeichnungen stahlenlentlichen wir 
dem Buch „Kriege des Altertums'* 
aus dem Militérverlag ) 


.—............ 
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Ein Mieter aus der 4. Etage 
trifft eine Mieterin aus der 

3. Etage und spricht in ent- 
schuldigendem Ton: 
„Gestern war eine kleine Feier 
bei uns. Es hatten sich alte 
Kameraden einer Reitereskadron 
versammelt. Ich hoffe, wir 
haben Sie nicht zu sehr ge- 
stort?” 

„Nein, lieber Nachbar, keines- 
wegs. Aber ich möchte nur zu 
gern wissen, wie es Ihnen ge- 
lang, die Pferde nach oben zu 
bringen.“ 





Ein englischer Oberst ging 
über den Piccadilly, als ein 
Mann — halb Bettler, halb Sol- 
dat — ihn militärisch grüßte. 
„Woher kennst du mich?”, 
fragte der Oberst. „Ich werde 
doch den Mann kennen, der in 
der Schlacht mein Leben 
rettete.” 

Der Oberst gab dem Mann für 
die schmeichelhafte Antwort 
ein Geldstück. 








„Gott segne Euer Ehren”, rief 
der Bettler. ,,Es war vor New 
Orleans, als ich Euer Ehren so 
schnell vor den Yankees weg- 
laufen sah, wie Euch Eure 
Füße tragen konnten. Ich 
rannte hinter Euch her und 
rettete so mein Leben. Viel 
Glück, Euer Ehren, ich werde 
es Euch nie vergessen!” 





Der bekannte amerikanische 
Schriftsteller Ernest Hemingway 
trat im ersten Weltkrieg als 
Freiwilliger in die italienische 
Armee ein. Er hatte darauf be- 
standen, als einfacher Soldat zu 
dienen. Nach einiger Zeit kam 
man dahinter, daß dieser über- 
aus intelligente Freiwillige ein 
Universitätsstudium absolviert 
hatte. Er wurde zum Regiments- 
kommandeur befohlen: 

„Sie müssen unbedingt auf 

die Offiziersschule | Was wollen 
Sie überhaupt unter den 
Mannschaften?‘ 


Hemingway zuckte gleich- 
gültig die Schultern und er- 
klärte sich einverstanden. Er 
war noch keine drei Tage auf 
der Schule, da hatte er bereits 
fünf Duellforderungen von 
arroganten Offizieren erhalten, 
die sich durch seine scho- 
nungslose Kritik gesellschaft- 
licher Schwächen in ihrer Ehre 
gekränkt fühlten. Hemingway 
nahm alle Forderungen an. Er 
stellte aber als Herausgefor- 
derter die Bedingung: „Hand- 
granaten, auf zehn Schritt 
Distanz..." Noch in der glei- 


chen Woche wurde er zu seiner 
Einheit zurückversetzt. Der 
Regimentskommandeur ver- 
zichtete darauf, Mister Heming- 
way zum Offizier ausbilden 

zu lassen. 





Der frühere Schwergewichts- 
meister Joe Louis fuhr als 
Soldat während des Krieges 
einen Jeep. Als er einmal mit 
einem Soldaten unterwegs 
war, kollidierte der Jeep mit 
einem Lastwagen. Der Fahrer 
des LKW sprang heraus und 
beschimpfte Louis in gemeiner 
Weise. Der ehemalige Box- 
weltmeister verzog keine 
Miene. Er blieb stumm und 
beachtete den Schimpfenden 
nicht. Nachdem er seinen 
Wagen wieder angelassen 





hatte, fuhr Louis lâcheinda 
weiter. ,,VVarum hast du den 
Kerl nicht einfach umgehauen?”, 
fragte ihn der neben ihm 
sitzende Soldat. 

„Na hör mal”, erwiderte Louis 
gelassen, Caruso hat doch 
auch nicht jedem, der ihn be- 
leidigte, eine Arie gesungen!” 





Ein Offizier spricht zu einem 
Soldaten: „Warum trinken Sie, 
Smith? Wenn Sie nicht trinken 
würden, hätte man Sie längst 
zum Korporal befördert.” 
„Aber, Herr Leutnant, wenn 
ich trinke, fühle ich mich 
immer als Oberst.” 
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Der Kapitan schrieb ins Schiffs- 
tagebuch: „Heute war der 
Steuermann betrunken.” Nach 
einigen Tagen hatte der Steuer- 
mann Dienst. Er schrieb ins 
Schiffstagebuch: „Heute war 
der Kapitän nüchtern.” 





Auf einem schwedischen Mili- 
tärflughafen wurde eine Ma- 
schine zur Zwischenlandung 
gemeldet. Am Ende der Lande- 
bahn warteten ein Unteroffizier 
und ein Soldat, um sie zum Ab- 
stellplatz zu lotsen. Die Düsen- 
maschine bumste zvveimal auf 
die Bahn, sprang torkelnd vvie- 
der in die Luft, bis sie glück- 
licherweise ohne Bruch zum 
Stehen kam. 

Als der Pilot, ein junger Ma- 
rineoffizier, herauskletterte, ließ 
der Unteroffizier den Soldaten 
strammstehen und salutierte 


selbst. „Empfangen Sie das 
fliegende Personal von der 
Marine immer so ehrenvoll?“, 
fragte der Pilot. 

Nein”, gestand der Unter- 
offizier, „aber bei der Luftwaffe 
dürfte sich so eine Landung 
höchstens ein General er- 
lauben |“ 


In einer südvietnamesischen 
Stadt besichtigte ein amerika 
nischer Offizier einen buddhi- 
stischen Tempel. Darin er- 
blickte er eine aufgehängte 
silberne Maus. Er bat einen 
alten Vietnamesen, ihm diese 
Sehenswürdigkeit zu erklären. 
Jener war sofort einverstanden: 
„Vor langer Zeit gab es in un- 
serer Stadt eine Mäuseplage. 
Die Einwohner probierten die 
verschiedensten Mittel, um 
sich vor ihnen zu retten, aber 
nichts half. Darauf beschlossen 
sie, eine silberne Imitation an- 
zufertigen und im Tempel auf- 


zuhängen. Danach verschwan- 
den alle Mäuse.” 

„Und Sie glauben an diese 
Geschichte?” „Natürlich nicht. 
Wenn wir daran glaubten, 
würde längst ein silberner 
Amerikaner im Tempel 
hängen.. 
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s gibt allerhand Leute, 
die bei dem Wort KNEIFZANGE 
lediglich an die stets und über- 
all erwarteten Handwerker den- 
ken. Entweder, weil sie über- 
haupt nur noch an die Hand- 
werker denken können; oder 
ganz einfach, weil sie das Kaba- 
rett des Erich-Weinert-En- 
sembles der Nationalen Volks- 
armee noch nicht kennen. Das 
nämlich heißt , Die Kneifzange” 
und hat gegenüber Handwer- 
kern mindestens zwei Vorzüge: 
Erstens sind die Kabarettisten 
der „Kneifzange” gewöhnlich 
besser gelaunt, und zweitens 
sind ihre Vorstellungen allesamt 
finanziell leichter zu verkraften. 
Nun können natürlich die we- 
nigsten Leute was dafür, daß sie 
dieses Kabarett noch immer 
nicht kennen; denn im Fern- 
sehen wird es unerklärlicher- 
weise nicht gezeigt. Vermutlich, 
weil es zuviel Heiterkeit ver- 
breiten könnte. Nun ja, wenn das 
Fernsehen das Kabarett nicht 
zeigt, besteht immer noch die 
Möglichkeit, daß das Kabarett 
das Fernsehen zeigt. ,,Die Kneif- 
zange” macht von dieser Még- 
lichkeit Gebrauch, und zwar in 
ihrem zur Zeit laufenden Pro- 
gramm ,,Ein Kessel Graues”. 
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Das Programm beginnt ganz im 
Stil der Sendung ,,Ein Kessel 
Buntes”, einmal abgesehen da- 
von, 086 anstelle eines riesigen 
Orchesters eine launige Combo 
musiziert und die Zahl der Mit- 
wirkenden sich auf lediglich 
sechs beläuft. Zunächst einmal 
marschieren ein weiblicher Tam- 
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bour und eine junge Dame ein, 
die kräftig auf die Pauke haut. 
Alsdann wird es hinter einem 
kniehoch gerafften Tüllvorhang 
lebendig, wo vier Paar mit 
Sockenhaltern verschönte stach- 
lige Waden ein Männerballett 
von umvverfend komischem 
Charme abziehen. Der Vorhang 
gibt die Bühne frei, und ein 
schneidiger , Kneifzangen”- Dia- 
lektiker begrüßt das verdutzte 
Publikum mit dem hinlänglich 
bekannten Schlachtruf: „Hällo, 


‚Fäns! 'n Ahmd, Leute!” 


Keiner lacht. Kein Wunder, das 
Ding ist ja auch schon siebenmal 








im ,,Kessel Buntes” gelaufen. 
Wer das ,,Kneifzangen’’- Ensem- 
ble vergangener Jahre kennt, 
bemerkt die Pikanterie des Au- 
genblicks. Lutz Stückrath, Distel- 
Kabarattist und in der freund- 
schaftlich parodierten Fernseh- 
Sendung als Dialektiker mit 
Scherz und Schnauze für den 
Berliner Dialekt zustândig, ent- 
spro8 vor Jahren der , Kneif- 
zange”. 

Die vier mönnlichen Darsteller 
auf der Bühne repräsentieren 
vier VVaffengattungen der Natio- 
nalen Volksarmee: einer die 
Landstreitkrafte, einer die Luft- 








streitkrafte, einer die Volksma- 
rine, „weil er Hans Albers so 
gut nachmachen kann und Ad- 
miral Verner”. Der Vierte kommt 
von der Grenze, er ist allerdings 
ohne Hund erschienen. Den 
Hund hat er in eine Polytech- 
nische Oberschule geschickt, da- 
mit es nicht, vvie mitunter, heiBt, 
„von der Armee war wieder 
kein Hund da”. 

Mit sicherem Auge visieren die 
gestiefelten Kader von der 
„Kneifzange” ihre Themen an 
und landen allerhand Treffer 
mitten ins Schwarze. Mit großem 
satirischem Kaliber wird die 
innerdeutsche, süße Tour des 
Gegners abgehandelt, in einem 
Rollschuh-Schaulauf-Song mit 
dem Refrain „Wir haben ein 
paar neue Rollschuh und suchen 
die Rollbahn dafür”. ,,Kneif- 
zangen”-Devise: Wer wacht, ge- 
winnt. 

Und die Gruppe bewirkt Posi- 
tives durch die satirische Dar- 
stellung negativer, überholter 
Erscheinungen bei uns und be- 
stätigt ein weiteres Mal, daß die 
Mittel des Kabaretts gut geeignet 
sind, Teile des Lebens bis zur 
völligen Erkennbarkeit zu ver- 
zerren, und zwar sowohl des 
Lebens innerhalb als auch außer- 





halb der Armee. Sei es in einer 
szenischen Generalprobe für ein 
Kampfmeeting, auf dem aus- 
schließlich langfristig vorberei- 


tete Fragen gefragt werden, sei 
es die deprimierte Klage eines . 


Kochs über die Neuen, die so- 
eben ihren Dienst angetreten 
haben: „Gut genährt sind sie, 
verwöhnt, nichts schmeckt 
ihnen!” Oder der Grundsatz 
eines Hauptfeldwebels in bezug 
auf die Kleidung des Soldaten: 
„Die Uniform ist grundsätzlich 
so geschnitten, daß sie paßt.” 
Oder die Vorzugsstellung jener 
obenerwähnten Handwerker, 
die nach dem Befehl ,,Hand- 
werker, rechts raus!” erfreut 
feststellen dürfen, daß das Hand- 
werk auch in der Armee gele- 
gentlich noch goldenen Boden 
hat. Oder: Unteroffizier Hart- 
mann und Soldat Wintzen auf 
Wache vor dem Offiziersklub. 
Eine junge, unternehmungslu- 
stige Dame begehrt Einlaß mit 
dem Bemerken: „Ich bin die 
Tochter von Generalmajor 
Schröder‘. Leider zieht das Ar- 
gument nicht. „Ich kenne auch 
Oberstleutnant Menzel sehr 
gut.” 

Gegenfrage: „Kennen Sie Unter- 
offizier Hartmann?” 

„Nein, leider nicht”. 

,Sehn"se, den hatten’se kennen 
müssen, der bin nämlich ich.” 





Derart gekontert, muß die junge 
Dame wieder gehen. Soldat 
Wintzen ist die Situation aller- 
dings nicht ganz geheuer: ,,Hof- 
fentlich gibt das keinen Ärger 
mit dem General!” 

Unteroffizier Hartmann: „Da 
kann ich dich beruhigen. Ihr 
Vater ist gar kein General.” 
„Woher willst du das wissen?” 
„Na, sonst wär’ sie doch mit dem 
Dienstwagen gekommen.” 


O 


Ein guter, alter Bekannter aus 
mehreren ,,Kneifzangen”-Pro- 
grammen ist erfreulicherweise 
mit von der Partie: Wanja Iwa- 
novv, Nachrichtensoldat der So- 
vvietarmee, den Klaus Hartmann 
deutsch-russisch radebrechend 
mit einer Art kiryllischer Aus- 
sprache spielt. Wanja macht 
Frühstückspause, läßt für ein 
Viertelstündchen die Strippe 
Strippe sein und gewährt dem 
Publikum einen kleinen Einblick 
in seine Schwierigkeiten beim 
Lernen der verzwickten deut- 
schen Sprache: ‚Deutsch ist 
schwer. Man sagt ‚Groschen- 
grab’ oder ,Postmuseum’, aber 
im Worterbuch steht — Telefon- 
zelle.” 

Der Höhepunkt des Abends 
kommt, wie es sich gehört, kurz 
vor Schluf$ des Programms — 
eine Telelotto- Parodie, bei der 
einigen leicht rückstöndigen 
Zeitgenossen und -kollegen das 
Fell und dem Publikum, das sich 
vor Lachen kaum zu helfen 
weiß, gewissermaßen das 
Zwerch-Feli über die Ohren ge- 
zogen wird. Moderator der Zie- 
hung ist ein Major, der sichtlich 
unter der Verantwortung leidet, 
die ihm in diesem Falle kein 
Vorgesetzter abnehmen kann. 
Zunächst interviewt er Emil 
Haberstroh, einen Hauptgewin- 
ner der vergangenen Ziehung. 
Frage: „Und was haben Sie mit 
dem vielen Geld gemacht?” 
„Ich hab’ mir einen uralten 
Wunsch erfüllt und einen An- 











bauschrank für meine Schrank- 
vvand gekauft.” 
,Und mit dem restlichen Geld?” 
„Damit ist die Verkäuferin für 
vier Wochen nach Kuba ge- 
fahren.” 
Dann die Ziehung der Gewinn- 
zahlen selbst mit den dazuge- 
hörigen Unterhaltungsbeiträgen. 
Nummer 2 wird gezogen — Kate- 
gorie „Aus alten Filmen”. Hier 
schlägt die große Stunde von 
Rittmeister Zitzewitz, der ab und 
an am Montagabend über den 
Bildschirm zu flimmern pflegt. 
Nummer 23 — ,,Operette’’. Die 
halbwüchsige Tochter eines 
mehr als vielbeschäftigten Offi- 
ziers singt nach der bekann- 
ten Weise aus der Operette 
„Feuerwerk”: 

O, mein Papa 

hat nicht mal Zeit, mich zu 

verhaun, 


o, mein Papa, 

ist Oberst bei der Fahne. 

Wenn er mal haut, dann haut 

er sich aufs Sofa... 
Nummer 25 kommt an die Reihe 
— ,,Sensationen”: Ein General in 
tadelloser Uniform, rote Biesen 
an den Beinkleidern fehlen 
keineswegs, erscheint mit einem 
etwas angerosteten Fahrrad im 
Rampenlicht, offenbar auf dem 
Weg zum Dienst. Die um sein 
Wohl besorgte Ehefrau schiebt 
ihn liebevoll an und gibt ihm 
einen gutgemeinten Rat mit auf 


den Weg: „Aber rase nicht 
wieder so!” 

© 

Jede Nummer gewinnt, und 
zwar die Zuschauer für die 


»Kneifzange”. Der Titel des Pro- 
gramms ist irreführend. „Ein 
Kessel Graues” ist ganz schön 
bunt, der Abend wird für die 
Darsteller Sieglinde Amoulong, 
Marlis Findeisen, Oberfeldwebel 
Gert Kießling, Klaus Hartmann, 
Michael Schreiber und Eberhard 
Wintzen zu einer klar gewonne- 
nen ,,Kessel”-Schlacht. Die Re- 
gie ist an Freuden reich; das 
trifft sich gut, denn der Regis- 
seur heißt Winfried Freuden- 
reich, der gemeinsam mit Karl- 
Heinz Tuschel, Dramaturg des 
Kabaretts, und dem Leiter der 
Gruppe, Oberstleutnant Horst 
Heller, die meisten und wesent- 
lichsten Texte zum Programm 
beisteuerte. Musik machen die 
drei Oberfeldvvebel Wolfgang 


Otto, Gitarre, Andreas Kastner, 
Reinhard 


Baßgitarre und 











Schwartz, Schlagzeug. Dirigent 
der kleinen Stabskapelle ist der 
ehemalige Thomaner und der- 
zeitige Hauptmann der NVA, 
Reinhardt Stein, von dem auch 
die Noten des Programms stam- 
men ,und von vielen anderen 
Komponisten, wenn die davon 


wüßten!” — wie es im Finale 
selbstironisch heiBt. 
© 


„Die Kneifzange” hat bisher in 
jedem Jahr mindestens ein Pro- 
gramm erarbeitet und auf ihrem 
motorisierten Thespiskarren eine 
Strecke zurückgelegt, die gut 
und gern sechsmal um den Erd- 
ball reicht. 

Das eine Programm war gut, das 
andere sogar besser oder 
schlechter. Mit jedem Programm 
aber sind Erlebnisse und Ge- 
schichten verknüpft. „DEFEK- 
TA 72” beispielsweise war ein 
Programm, das die Mitglieder 
der Gruppe fast dem Aber- 
glauben in die Arme getrieben 
hätte. Nie zuvor wurden sie so 
oft von Krankheiten heimge- 
sucht, nie wurde ihr Bus durch 
die vermaledeite Defekthexe so 
oft außer Gefecht gesetzt. 

„Die Kneifzange” war bei Ma- 
növern mit im Feld, zum Bei- 
spiel beim Manöver ,,Waffen- 
brúderschaft”. Da war es natür- 
lich nichts mit der Kammerspiel- 
atmosphäre, von der Kabaretti- 
sten wegen des besonders en- 
gen Kontakts mit den Zuschau- 
ern verständlicherweise schwär- 
men. Spielstätte war zumeist 
nicht einmal ein Zelt, sondern 
eine Freilichtbühne unterm Him- 
melszelt, und das internationale 
Publikum zählte nach Tausen- 
den. Kammerton war nicht ge- 
fragt, nur volle Lautstärke. Dafür 
war dann aber auch der Ap- 
plaus, das sogenannte Brot des 
Künstlers, um etliche Phonstär- 
ken lauter als sonst. 

Für die Soldaten der Sowjet- 
armee hatte „Die Kneifzange” 
vor knapp zwei Jahren ein spe- 
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zielles Programm im Repertoire. 
Ganze Teile und die Conference 
wurden in russischer Sprache 
geboten. Besonderes Verdienst 
an der Überwindung der sprach- 
lichen Klippen hatte Helmut 
Hellmann — damals Regisseur 
des Programms, heute ebenso 
wie Stückrath bei der Distel —, 
der seine Pointen auch russisch 
gut an den Mann zu bringen 
wußte. Kommentar der Waffen- 
gefahrten von Strippenzieher 
VVania Iwanow: ,,Otchen duftel” 
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VVoher hat nun dieses Armee- 
Kabarett die Themen für seine 
treffsicheren Beiträge? Woher 
schon? Wer fast allabendlich in 
einer anderen Einheit gastiert, 
mit seinen Zuschauern disku- 
tiert und Ohren hat, zu hören, 
der kennt sich aus im Leben der 
Soldaten. Der Rest ist Schreib- 
arbeit der Autoren. Wobei aber 
zu bemerken wäre, daß sich der 
Dramaturg der ,,Kneifzange” 
mehr Autoren aus den Reihen 
der Armee selbst wünscht; vom 
Soldaten bis zum General ist 
als Texter jeder willkommen. 
Zum anderen bekommt die 
Gruppe auch direkt Hinweise 
vom Ministerium für Nationale 
Verteidigung. Ein Zeichen für 
die Wertschätzung, die das Ka- 
barett genießt und ein Ausdruck 
der Tatsache, daß es nicht nur 
wohlgelitten ist, sondern daß 
die Waffen der Satire wesent- 
licher Bestandteil des Arsenals 
unserer Volksarmee sind. 
„Immerhin“, so die ,,Kneifzan- 
goen Akteure über sich, „sind 
wir die einzigen Kabarettisten 
in der an Kabaretts reichen 
deutschen Geschichte, die we- 
gen des Kabaretts zu militä- 
rischen Ehren gelangt sind.” 
Und zum dritten sind die Mit- 
glieder der ,,Kneifzange” selber 
Soldaten, die der Segnungen 
der militärischen Ausbildung teil- 
haftig werden und lernen, mit 
dem Gewehr umzugehen. 





Durchaus denkbar, daß die Prä- 


zision, mit der sie auf dem 
Schießplatz über Kimme und 
Korn das Ziel anvisieren, gün- 
stige Rückwirkungen auf die 
Präzision ihrer Bühnen-Pointen 
hat, Unterfeldwebel Volkmar 
Bormann jedenfalls, der die beim 
Sturm auf die Höhen der Kultur 
bewährten Einzelkampfer zwecks 
Auffrischung ihrer militärischen 
Kenntnisse und Fertigkeiten be- 
treute, stellt ihnen in dieser 
Hinsicht ein bemerkenswertes 
Zeugnis aus. „Geschossen ha- 
ben sie wie die Wilddiebe, und 
die Einzelgefechtsübung wurde 
mit ‚gut‘ erfüllt. Dann ließen sie 
uns noch ein selbstgemachtes 
Marschlied da. Das ist so gut. 
daß es bei uns jeder neueinge- 
stellte Soldat mit seinen ersten 
Schritten lernt. Es hat die Gust 
im Regiment abgelöst, und das 
will schon was heißen.” 


O 


Die , Kneifzange” besteht seit 
1955, also seit 17 Jahren. Und 
sie hat ihr Pulver noch lângst 
nicht verschossen. Mit 17 fângt 
das Leben erst an. Wer sie noch 


nicht kennt, wird sie gewiß 
kennenlernen; entweder als 
Betroffener, als Objekt ihrer 


Spitzen oder als lachender, un- 
beteiligter Dritter. Und wer sie 
kennt, wird sich sicherlich mit 
mir dem Titel ihres Programms 
zum 20. Geburtstag der DDR 
anschließen: ‚Danke, weiter- 
machen!” 

Ernst Röhl 
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KREUZVVORTRATSEL 


Waagerecht: 1. Flugzeugteil, 8. 
schöner Jüngling der griechischen 
Sage, 12. dänische Hafenstadt, 14. 
Angehöriger einer militärischen Ein- 
heit, 16. Nahrungsmittel, 17. kleines 
Verschlußteilchen, 18. Abschieds- 
gruß, 19. Elendsviertel in kapita- 
listischen Großstädten, 21. Tip, Hin- 
weis, 23. moralischer Begriff, 26, 
Schmetterling, 29. Burde, 31. west- 
licher Militärpakt (Kurzbezeich- 
nung), 33. spanischer Frauenname, 
35. wirklichkeitsgetreu, 37. Teil der 
streichinstrumente, 38. norwegi- 
scher Mathematiker (1802/29), 40. 
älteste lateinische Bibelübersetzung. 
42. Laubbaum (Mehrzahl), 44. Fluß 
zur Ostsee, 45. Kinderspeise, 47. 
Pflicht, Planaufgabe, 49. Stadt in 


Auflösung aus Nr. 3 


KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 1. Munition, 6. Zu- 
ender, 11. Inn, 13. Line, 15. İrian, 


16. Ehe, 17. Geer, 18. Irene, 20. Eis, 


22. Riesa, 25. Ekel, 26. Gasse, 
28. Ster, 29. Gast, 31. Segel, 33. Elke, 
36. Pakt, 38. Maas, 39. Rat, 41. Eu- 
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der UdSSR, 51. Wut, 52. gekörntes 
Stärkemehl, 55. weiblicher Vor- 
name, 58. Felsenklippe, 61. Hafen- 
stadt im Irak, 63. Hauptstadt Tu- 
nesiens, 65. VVendekommando, 66. 
Ostseemeerenge, 67. Klebemittel, 
69. Sportler, 71. listenförmige Auf- 
stellung, 72. schlammiger Boden, 
73. Stadt in der ۰ 


Senkrecht: 1. Trinkgefäß, 2. Ne- 
benfluß der Donau, 3. Riesen- 
schlange, 4. Vogel (Mehrzahl), 5. 
glaziale Erosionsform an Gebirgs- 
hängen, 6. Klostervorsteher, 7. Ge- 
birge in der UdSSR, 9. Sportklei- 


dung, 10. Untiefe, Strudel, 11. Ge- 


webe, 13. Arbeitsentgelt, 15. chemi- 
sches Element, 17. Großmutter, 19. 
japanische Münze, 20. Winterman- 
tel, 22. Sammlung von Aussprüchen, 


ropa, 43. Orla, 45. Dung, 46, Lisene, 
47. Ida, 49. Esla, 50. Klee, 52. leer, 
54. Miete, 57. Dill, 59, Erda, 61. Me- 
ter, 63. Arno, 65. Tenne, 67. Ara, 
68. Benno, 70. Arta, 72. Mai, 
73. Stirn, 74. Saar, 75. SOS, 76. Ske- 
lett. 77. Garnison. - Senkrecht: 
1. Moerser, 2. Niere, 3. Tone, 4. Olga, 
5, Nie, 6. Zer, 7. Erik, 8. Diele, 
9. Ern, 10. Riege, 11. Ines, 12. Nase, 
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24. Kopfbedeckung, 25. Freund und 
Mitarbeiter von Karl Marx, 27. flüs- 
siges Fett, 28. Strom in Afrika, 30. 
Rennpferd, 32. Oper von Weber, 
34. Schwur, 36. Schieferfelsen, 37. 
Notruf auf See, 39. japanischer Ma- 
ler des 13. Jahrhunderts, 41. Be- 
wohner Vorderasiens, 43. Neben- 
fluß der Wisla, 44. kleine Ansied- 
lung, 46. Zahl, 48. Fluß in der 
UdSSR, 50. Brennstoff, 53. Karten- 


. werk, 54. landwirtschaftlicher Groß- 


betrieb, 56. Stacheltier, 57. Heeres- 
abteilung, 59. zu den Rundmäulern 
gehörender Fisch, 60. Einheit der 
elektrischen Kapazität, 61. For- 
schungsschiff Nansens, 62. Spiel- 
karte, 64. Nebenfluß der Donau, 67. 
Mündungsarm des Rheins, 68. Ne- 
benfluß des Rheins, 70. Nebenfluß 
der Donau. 


14. Newa, 19. Rest, 21. Island, 
23. Ire, 24. Sekunde, 25. Eta, 27. Al- 
ma, 3Ü. Spa, 32. Garnele, 34. Leu, 
35. Erg, 37. Kai, 40. Auster, 42. Pol, 
43. Del, 44. Lee, 45. Dame, 46. Lei, 
48. Arabien, 50. Kern, 51. Edo, 
53. Ren, 55. Irbis, 56. Tanne, 58. Lira, 
60. Remis, 61. Maus, 62. TASS, 
64. Note, 65. Tara, 66. Neun, 69. Erk, 
70. Ast, 71. Tag. 


69 


Können Sie sich darunter etvvas 
vorstellen: capsa hircüs çau- 
casica und capreolus capreolus? 
Bißchen viel verlangt, meinen 
Sie? Einverstanden, schließlich 
sind Sie nicht Professor Dathe. 
Also zu deutsch: kaukasische 
Bergziege undıganz einfach Reh; 
Und dann will ich Ihnen noch 
sagen, daß ein Mufflon ikein 
muffliger Mensch „ist, sondern 
ein auf +Korsika Sardinien 


lebendes europäisches Wild-_ 


schaf. $ ١ 
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Die aktuelle Umfrage 


HoseninderKaserne? 





١ eigênen Tierpark besitzt. 







Was diese Lektion Zoologie soll? 
Sie werden staunen, es gibt doch 
eine ganze Menge Soldaten, die 
das interessieren wird. Und zwar 
infeinem ganz bestimmten Trup- 
teil. Weil sie dort nämlich tag- 
täglich Kontakt mit eben diesen 
Ziegen, Schafen und Rehen 
haben. 
Obwohl. ich nicht alle NVA- 
Dienststellen kenne, möchte ich 
doch annehmen, daß niemand 
außer Niemand einen kasernen- 
Ge- 
ar ist der Truppenteil Nie- 



































RISH "` 
GESTRICHEN 


mand, in dem Vorgesetzte und 
Soldaten in fleißiger Arbeit auf 
einem ehemals verwilderten Ge- 
lände am Rande ihres Objekts 
gemeinsam einen Mini-Zoo 'an- 
legten. ¿Die Tiere steuerte die 
Patenstadt Eberswalde bei. Frei- 


\ liqh, es muß nicht unbedingt ein 
Tiergehege sein. Wenn das auch 


keine. schlechte Idee und für 


, Unteroffizier Manfred Grams 


„der Knúller des Truppenteils” 
ist. 

Es gibt noch viele andére Mög- 
lichkeiten, die Umgebung des 
Soldaten angenehm und freund- 
lich zu gestalten. 

Und darum “geht es in dieser 
Umfrage. ER äußere Ge- 
Sicht, dag u des Kasernen- 
gelândes, der Kompaniegebäu- 
de, der Soldatenstuben. 

„Eine kulturvoll und schön ge- 
staltete Umwelt entspricht der 
auf dem VIII. Parteitag be- 






- schlossenen Grundlinie”, be- 


tonte Genosse Kurt Hager vor 
der 6. Tagung des Zentralkomi- 
tees der SED. Und die Nationale 
Volksarmee ist da keinesvvegs 
ausgeklammert. Auch in dieser 
Hinsicht muß der Sozialismus 
keinen Bogen um die Kasernen 
machen. 

Tausend Rosen im Objekt, ein 
Springbrunnen im Feuerlösch- 
teich, eine Sauna für Berufs- 
soldaten im Keller des Stabsge- 
bäudes, eine schon über die 
Grenzen des Truppenteils hinaus 
bekannte , Bauernstube” sind 
sicher keine geringeren Knüller 
als der Tierpark bei den Nie- 
mands. Es sind nur die attraktiv- 
sten der im Truppenteil Mädler 





durch Freizeitarbeit geschaffe- 
nen „Umweltverschönerungen”. 
„Gar nicht drin bei uns”, höre ich 
schon einige schreien. Mehr 
oder weniger doch, meine ich. 
Wenn nicht genauso, dann 
eben etwas anders. Ganz nach 
den jeweiligen Bedingungen na- 
türlich. Die Truppenteile Mädler 
und Niemand sind wohl beson- 
ders vorbildlich, aber keinesfalls 
„besondere” Einheiten. Etwa 
durch kräftige Finanzspritzen ir- 
gendwelcher wohlgesinnter Vor- 
gesetzter aufgebaute Parade- 
beispiele. Was sie sich ge- 
schaffen haben, entstand durch 
eine richtige Einstellung zu den 
Soldatenproblemen,durch Ideen- 
reichtum, Initiative "Und fleißige 
Arbeit. Für sie trifft genau das 
zu, was Verteidigungsminister 
Heinz Hoffmann feststellte: „Vor- 
rangig werden geplante In- 
standsetzungs-und Erhaltungs- 
arbeiten als Eigenleistungen 
ausgeführt... Die dadurch er- 


zielten Einsparungen stehen den 


















Truppenteilen für die Ausge- 
staltung der Klubs, für Zwecke 
der kulturellen Massenarbeit, für 
Prämierungen und für die Ob- 
jektverschönerung zur Verfü- 
gung. Ich habe gehört, einige 
Kommandeure wissen “von 
diesen Möglichkeiten nichts und 
wundern sich, woher das Nach- 
barregiment das viele Geld hat.” 
Auf daß sich in Zukunft kein 
Kommandeur mehr wundere, 
sondern handle! 

Womit ich nicht sagen will, daß 
sich anderswo noch gar nichts 
täte in Sachen Umwelt- und 
Lebensbedingungen für die Sol- 
daten. 

Unteroffizier Peter Schmückler 
erzählt stolz davon, wie sie, die 
Soldaten, selbst mit Hand an- 
legten: „In vielen Stunden Frei- 
zeitarbeit haben wir unseren 
Klubraum in ein Schmuckkäst- 
chen verwandelt. Die uns mit- 
leidig belächelten, als wir vor 
Wochen den dunklen Keller- 
raum zur Verfügung gestellt be- 
kamen, schauen heute neidvoll 
durch die Tür.” 

Im Truppenteil Notroff „wurde 
in den letzten Jahren viel getan, 
um das äußere Bild durch Rasen- 
beete, Blumenrabatten, Sitz- und 
Raucherecken angenehm zu ge- 
stalten”, weiß Unterleutnant 
Peter Damerovv zu berichten. 
„Eine kulturvolle Kleingaststätte 
hat die alte ,Kaschemme’ abge- 
löst.” Besonders verweist Peter 
Damerow auf die FDJ-Initiativen 
im Truppenteil: „Das FDJ-Aktiv 
rief alle Grundorganisationen zu 
einem Wettbewerb um den 
besten Kompanieklub auf. Als 





Siegerpreis winkte ein Fernseh- 
gerät.” 

Aus einem dritten Truppenteil 
kommt nicht nur ‚Lob: Ober- 
leutnant Peter Radtke freut sich 
über „das sehr gute Milieu, die 
vorbildliche Sauberkeit und Ord- 
nung im Objekt.” Unteroffizier 
Bernd Meyer bestätigt das, aber 
ihn stört — mit Recht, glaube 
ich —, daß in bezug auf die Um- 
weltverschönerung „durch den 
Kommandeur leider nichts wei- 
ter organisiert wird als Stuben- 
und Revierreinigen” und daß 
sich „auch die Partei- und die 
FDJ-Organisation nicht darum 
kümmern.” Und Soldat Frank 
Baier meint sogar: , Was zu viel 
ist, ist zu viel. Jeden Tag werden 
die Straßen und die Wege zu den 
Kompanien gefegt, die Grün- 
anlagen geharkt, Blätter ge- 
sammelt und so weiter.” 

Das läßt sich so aus der Ferne 
natürlich schwer beurteilen, ob 
da zu viel des Guten getan wird. 
Generell möchte ich erst einmal 
Unteroffizier Michael Hänsel zu- 
stimmen, der der Meinung ist, 
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daß ,,zu einer guten Atmosphäre 
in der Kaserne vor allem Sauber- 
keit gehört. Und für die müssen 
wir selbst sorgen.“ 

Aber Frank Baier hat natürlich 
auch recht, wenn ihm Sauber- 
keit allein noch nicht die kultur- 
volle und schöne Umwelt aus- 
macht: „Dazu gehören auch 
Behaglichkeit und Ausgestal- 
tung der Räume. Auf den Fluren, 
in den Geschäftszimmern und im 
Kompanieklub hângen Bilder und 
von den Genossen selbstgefer- 
tigte Linolschnitte. Aber auf den 
Soldatenstuben sind Bilder nicht 
erlaubt, da Nägel die Wände 
beschädigen.” 

Auch woanders hat man offen- 
sichtlich damit seine Sorgen. 
Unteroffiziersschüler Horst Ko- 
walick ist sogar schon recht 
mutlos: „Manchmal kann einem 
richtig die Lust vergehen, noch 
eine Hand für die Ausgestaltung 
zu rühren. Neuerdings ist bei 
uns fast nichts mehr an den 
Wänden. Der Kompaniechef hat 
alles abnehmen lassen, weil in 
einigen Zimmern angeblich ge- 
schmacklose Sachen dabeige- 
wesen sind.” 

Und sogar im doch so umwelt- 
freundlichen Truppenteil Nie- 
mand mußten Gefreiter Peter 
Vier und seine Stubengenossen 
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„Reproduktionen von Dürer, 
Holbein und Cranach wieder von 
der Wand nehmen.” 

Erst einmal: Dafür wäre ich auch 
nicht, daß jeder Soldat wahllos, 
wie und wo es ihm gefällt, Nägel 
in die Wände klopft. Da hätte die 
vielleicht gerade renovierte Stube 
bald ein löchriges, zerfressenes 
Gesicht. Aber: Ein generelles 
Verbot ist ja wohl auch nicht der 
Weisheit letzter Schluß. Zumal 
ja die Dienstvorschrift ausdrück- 
lich zuläßt, daß die Stuben und 
Unterkünfte „zusätzlich mit ei- 
genen Mitteln ausgestattet wer- 
den.” 

Ginge es nicht vielleicht so: Die 
Zimmer-,,Besatzung” setzt sich 
zusammen, berät darüber, wie 
sie ihre „gute Stube” gestalten 
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könnte — nicht gerade mit einer 
Sammlung von Illustriertenfotos 
oder AR-Bienen, sondern even- 
tuell mit der Reproduktion eines 
schönen Gemäldes — und einigt 
sich dann mit den Vorgesetzten. 
Eins dürfte auf jeden Fall ۲ 
sein; ob es nun die Ausbildungs- 
stätten, die Grünflächen oder 
Sportanlagen betrifft, die Ka- 
sernengaststätte oder den Essen- 
raum, den Kompanieklub oder 
die Soldatenstube — für Reno- 
vierung und Ausgestaltung mag 
wohl die Unterkunftsabteilung 
„Zuständig” sein, verantwortlich 
sollten sich dafür aber vor allem 
auch die fühlen, die dort ‚zu 
Hause” sind. Die Offiziere, Un- 
teroffiziere “und Soldaten der 


jeweiligen Einheit nämlich, 
denen letzlich ja alles wieder zu- 
gute kommt. 


Im Truppenteil Niemand, wo der 
eingangs erwähnte Mini-Zoo 
steht, handelt man nach dieser 
Devise. Deshalb ist das Tierge- 
hege nicht ihre einzige Attrak- 
tion. Im Alleingang schafft nie- 
mand etwas, auch Oberst Nie- 
mand nicht. Man muß sich die 
Initiativen und die Mitarbeit der 
Soldaten sichern, und das tut 
man hier. Sie sind ein großes 
Ausgestalterkollektiv- Komman- 
deur, Offiziere des Stabes und 
der Batterien und die Soldaten. 
Einige der vielen Mitstreiter des 
Obersten sollen noch zu Wort 
kommen, weil sie Beispiele für 
Aktivitäten geben, die nachzu- 
machen nicht verboten ist. Vom 
„Park am Klub“ erzählt Oberst- 
leutnant Hans Wegner: ‚Hinter 
dem Klub unseres Truppenteils, 
der sehr klein ist und uns nicht 





allzuviel Möglichkeiten gibt, war 
bis vor einem Jahr eine Wildnis 
von Bäumen und Sträuchern. 
Daß wir nicht früher drauf ge- 
kommen sind, da was draus zu 
machen! Aber als wir im Mai 
vorigen Jahres auf Initiative von 
Oberstleutnant Slotta begannen, 
waren wir uns nicht ganz sicher — 
das sechste Plenum bestätigte 
uns dann, daß wir auf dem 
richtigen Wege waren. Die Sol- 
daten machten mit, in Speziali- 
stenbrigaden: Gärtner, Zimme- 
rer, Straßenbauer, Schweißer. 
Und jetzt gibt das ,Kultur- Center”, 
wie die Soldaten sagen, allen 
etwas. Das Tiergehege, das 
kleine Volleyball-,Stadion”, das 
Kleinfeld für Fuß-, Hand- und 
Basketball, die Tanzflache, die 
vielen Nischen mit Bänken und 
Tischen, die Rasenflächen. 1973 
ist die planmäßige General- 
instandsetzung unseres Objek- 
tes. Aber wir haben nicht darauf 
gewartet. Die Bibliothek, viele 
Klubräume und Zimmer haben 
die Soldaten selbst wiederher- 
gerichtet.” 

Kronzeuge dafür ist Gefreiter 
Günter Behrendt: „Im Novem- 
ber 72 haben wir unser ganzes 
Gebäude vom Keller bis zum 
Dach renoviert: Den Klubraum, 
die Flure, unseren Sportkeller, 





die Stuben. Tag und Nacht 
haben wir gearbeitet, und alle 
haben mitgemacht, allen voran 
der Hauptfeldwebel, Genosse 
Paul Kosanke.” Und auch die 
waren dabei, die eigentlich gar 
nicht mehr so viel davon hatten: 
die Genossen des dritten Dienst- 
halbjahres, die also vor allem 
auch für ihre Nachfolger arbei- 
teten. Unteroffizier Detlef Volk- 
mann schwärmt von seinem 
Objekt: „Hier kann man sich 
wohlfühlen. Am schönsten ist 
es im Frühjahr. Da grünt und 
blüht es im ‚Park‘, entlang der 
Hauptstraße in unserer Dienst- 
stelle, zwischen den Batterie- 
gebauden. ” 

Ein Schmuckkästchen ist die 
Bibliothek. Bis vor zwei Jahren 
hatten sie keine Bibliothekarin. 
Ab und zu gab ein Soldat die 
Búcher aus, aber meist war ge- 
schlossen. ‚Jetzt ist Frau Thieme 
da, da ist in der Bibliothek stän- 
dig was los,” berichtet Gefreiter 
Manfred Schneider, einer ihrer 
vielen ehrenamtlichen Mitarbei- 
ter. „So richtig begann es eigent- 
lich mit einer Leserwerbewoche. 
Wir eröffneten eine Lesedisko- 
thek bei Radio, Schallplatten 
und Kaffee. Der Andrang war 
groß und der Raum viel zu klein. 
Da haben wir die Bibliothek auf 


den Kopf gestellt, alles renoviert, 
neue Regale besorgt, Bilder an 
die Wände gehängt, einen zu- 
satzlichen Raum organisiert. 
Jetzt ist unser ,Lesecafé fast 
jeden Abend voll besetzt.” — 

Ob es nun capsa hircus cauca- 
sica oder capreolus capreolus 
ist, die Sauna, eine blühende 
Kasernen-Hauptstraße oder ein 
Springbrunnen, die Bibliothek 
oder der freundlich eingerichtete 
Batterieklub — eine kulturvoll 





und schön gestaltete Umwelt 
trägt auf jeden Fall dazu bei, die 
militärischen Aufgaben besser 
zu lösen. 
Der Truppenteil Niemand ist ein 
Beispiel dafür. Auf ihn trifft das 
Ministerwort zu: „In den Trup- 
penteilen, in denen die Soldaten 
den Kommandeur oder Polit- 
stellvertreter nicht nur reden 
hören, sondern wo sie die tätige 
Sorge spüren und selbst alle 
einbezogen werden, um die Zu- 
stände in den Kasernen zum 
Besseren zu verändern, sind 
auch höhere Ergebnisse an 
Kampfkraft und Gefechtsbereit- 
schaft zu verzeichnen.” 
Und das sollte überall so sein. 
Oberstleutnant Günther Wirth 


Steppenwiesen 
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schon.” Sie stellte die halbgeleerte Teetasse zu- 
rück auf den Tisçh und seufzte mit echtem Be- 
dauern. ,,Herrje, ich kann euch Mannsleute über- 
haupt nicht begreifen... Die Unbestimmtheit ist 
wohl jetzt Stil bei Männern? Taucht mal eine 
wichtige Frage auf, kriegt man von eurer Seite 
niemals 'ne klare Antwort. Wieso habt ihr alle 
keine feste kategorische Meinung mehr?” 
„Ehrlich gesagt, ich hab’ solchen Mangel an mir 
noch nicht bemerkt”, sagte Lushnikow diplo- 
matisch. 

„Ich meine ja nicht Sie konkret. Hauptsächlich 
geht es um Petja und einige unserer Freunde. 
Er wird niemals zu mir sagen: ‚Du sollst nicht 
arbeiten!’ Aber herumeiern wird er und sagen, 
so ist es gut und anders ist es noch besser. Na, 
sag doch was, Petjal” „Die Familie ist unser 
Hinterland”, ließ sich Tschistjakow halb spöttisch 
vernehmen. , Ich möchte, daß man diese Unter- 
stützung des Hinterlandes immerzu spürt.” 

„Das möchte ich auch!”, fiel Jewgenija lebhaft 
ein und wandte sich nach Petja um. „Aber gegen 
Hinterland als solches bin ich. Ich will nicht in der 
Etappe sein, sondern Schulter an Schulter neben 
dir, in vorderster Linie. Verstanden? Was sagen 
Sie dazu, Genosse Oberstleutnant?“ 

So diskutierten sie bis in die späte Nacht. In sein 
Zimmer im Offiziersvvohnheim zurückgekehrt, fand 
Lushnikow lange keinen Schlaf. Immer neue 
Einzelheiten des jugendlich-hitzigen Gesprächs 
fielen ihm ein. In diesem Gespräch war keine 
rechte Logik, und Lushnikow kam die Aussprache 
bruchstückhaft vor, aber interessant und nützlich 
fand er sie doch. Jewgenija Andrejewna hatte auf 
ihrer Meinung beharrt. 

Im Morgengrauen wurde Lushnikow von einem 
Klingelzeichen geweckt. Beim Ankleiden ver- 
nahm er unterm Fenster den dumpfen Baß der 
Sirene. 

Wenige Minuten später eilte er, vor Schlaftrunken- 
heit leicht taumelnd, zum Kommandopunkt. Er 
begrüßte Major Grinko, dann setzte er sich an den 
Tisch und begann die Angaben der Leuchtziffern- 
tafel zu studieren. Zwei schnellfliegende Ziele 
näherten sich rasch der Feuerzone der Raketen- 
abteilung. Die Funkmeßstation, in der am Vor- 
mittag Oberleutnant Tschistjakow die Kontroll- 
arbeiten geleitet hatte, lieferte exakte Angaben. 
Die Ziele drangen manövrierend in die Vernich- 
tungszone ein, doch die Station schaltete nach 
wie vor nicht auf Senden. Am Kommandopunkt 
wurde die angespannte Stille nur vom Gesurr der 
Ventilatoren und von der zunehmenden Laut- 
stärke der Leistungsverstärker gestört. 
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Plötzlich ertönte wie ein unerwarteter Schuß das 
Kommando: „Ziel auffassenl” 

„Ist aufgefaßt!” 

Sekunden eilen, Schalter klicken, deutlich und 
beunruhigend blinken die verschiedenfarbigen 
Lämpchen der Kontrolltafel. i 
„Erste Rakete — Start!” 

Nach der überstandenen Spannung überkam 
Lushnikow ein leichtes Frösteln. Er merkte auf 
einmal, «aß er seine Umwelt plötzlich ganz anders 
sah. Noch vor wenigen Augenblicken hatten für 
ihn die Kontrollämpchen, die grellen Leuchtziffern 
auf der Tafel und die grünlichen Flecke auf den 
Bildschirmen sowie die gespannten Gesichter von 
Soldaten und Offizieren ganz anders ausgesehen, 
alles war ihm vertraut und gewohnt gewesen, fast 
ein bißchen überflüssig. Und da kam auf einmal 
die Erleuchtung: Hier atmete alles Präzision, Far- 
bigkeit und Plastizität. Wie ein altes Bild, das 
durch den Pinsel des Restaurators zu neuem 
Leben erweckt wird. 

Lushnikow empfand, daß sein sorgsam gehüteter 
Wunsch, alles möge so unverändert bleiben wie 
es zu seiner Zeit gewesen war, sich verflüchtigt 
hatte. Er war verdrängt worden durch neue Ein- 
drücke und reale Wirklichkeit. Die ganze Zeit über, 
die er in der Abteilung zugebracht hatte, glaubte 
er sich einreden zu kônnen, daß sich hier, in 
„Seinen“ Steppenwiesen, nichts geändert habe. 
Noch immer knarrten die Treppenstufen, noch 
gab es die Aprikosenanpflanzung und die Steppen- 
weite mit der Dämmerung, die gleichen Häuser 
wie einst, ja selbst der pinselige Diensthabende 
am Kommandopunkt war noch da... Aber das 
waren nur Äußerlichkeiten. Die alte Form hatte 
einen neuen Inhalt bekommen. Nun, da er Grinkos 
Schießübung verfolgte, erkannte er, daß die jahre- 
langen Bemühungen der Menschen gleichsam 
belohnt und gekrönt wurden. 

„Alles normal, Michail Iliitseh |”, lobt Lushnikow 
verhalten seinen Nachfolger und fügte unwill- 
kürlich hinzu: „Ehrlich gesagt, ich war nicht zur 
Inspektion hierher gekommen...” „Das wußten 
wir”. Grinko wischte sich die schwitzende Stirn 
mit dem Taschentuch. „Haben es schon erraten. 
Wir warteten schon lange auf Sie, Leonid Niko- 
lajewitsch.” 

Ja, alles ist ziemlich neu hier, úberlegte Lushnikow. 
Neue Technik, wie man sie einst nur ertraumen 
konnte, hervorragende Stellungen und neue Ar- 
beitsmethoden und eine verânderte Taktik. Das 
alles hat sich allmöhlich gewandelt, vor seinen 
Augen, aber er hatte es kaum beachtet, wenn er 
in anderen Einheiten weilte. Hier aber, in seinen 
vertrauten Steppenwiesen, ist ihm der Vergleich 
augenfällig geworden. 

Die Menschen gehen, aber ihr Werk bleibt. Doch 
es kommen neue Menschen, solche wie Grinko 
oder Tschistiakow, die das Werk gründlich er- 
neuern. Und gerade das ist die Hauptsache. 
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Schvvere mechanisierte Begleitbrücke Ze 
der Nationalen Volksarmee 
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Fast ein Jahr ist seit der Unter- 
zeichnung des Abkommens 
zwischen der UdSSR und den 
USA úber die Zusammenarbeit 
beider Lânder auf dem Gebiet 
der Weltraumforschung ver- 
strichen. Seitdem steht das für 
1975 geplante Unternehmen 
,Rendock” im Mittelpunkt des 
allgemeinen Interesses nicht 
“nur der Fachwelt. Das Ziel die- 
ses ersten Rendezvous- und 
Kopplungsmanövers zweier 
unterschiedlicher Raumflug- 
körper (die Abkürzung aus 
Rendezvous and Docking gab 
dem Experiment den Namen) 
liegt in der Verwirklichung der 
UNO-Konvention zur Sicherheit 





des Menschen im Kosmos. 
Auch betrachten beide Seiten 
das Programm als willkommene 
Ergänzung ihrer allgemeinen 
raumfahrttechnischen Ent- 
wicklungen. 

Das für 1975 vorgesehene Ex- 
periment sieht zunachst einen 
gemeinsamen Flug vor. Bei 
erfolgreichem Ausgang soll das 
Programm erweitert werden. 
Was kann nach den bisherigen 
Verlautbarungen gesagt 
werden? 

Der Fahrplan ist in mehrere 
Etappen gegliedert. Im zweiten 
Halbjahr 1975 startet als erstes 
Raumfahrzeug Sojus mit zwei 
Kosmonauten an Bord; vor- 
aussichtlich werden es Wladi- 
mir Schatalow und Dr. Alexej 
Jelissejew sein. Als Ersatz- 
mannschaft stehen mit einem 
zweiten Sojus-Raumschiff 
Andrijan Nikolajew und Dr. 
Witali Sewastjanow bereit. Das 
Raumschiff wird sich auf einer 
Erdumlaufbahn mit einer Bahn- 
höhe zwischen 180 und 

269 km bewegen. 
Siebeneinhalb Stunden danach 
soll von Kap Kennedy ein 
Apollo-Raumschiff mit dem 
Trägersystem Saturn 1B folgen. 
Seine Bahnhöhe wird sich 
zwischen 184 und 204 km 
bewegen. Die Bahnneigungs- 
winkel beider Flugkörper wer- 
den zwischen 48° und 51,6° 
liegen. Als Besatzung wurden 
die Astronauten Thomas 
Stafford, John Swigert und 
Donald Slayton nominiert. Er- 
satzleute sind Robert Crippen, 
William Thornton und Carol 
Bobko. Bei unvorhergesehenen 
Startverzögerungen kann das 
Apollo-Raumfahrzeug auch 
zwei oder drei Tage später 
starten. 

Die Etappe des Zusammen- 
führens beider Systeme beginnt 
etwa 24 Stunden danach. In 
dieser Zeit hat das Apollo- 
Schiff das Koppiungsmodul, 
ähnlich wie die Mondlande- 
fähre, aus der Saturn-Rakete 
herausgezogen und eine Kurs- 
korrektur vollzogen, um die 
269-km-Bahn zu erreichen. 


Mit Hilfe funktechnischer und 
optischer Führungseinrichtun- 
gen suchen und sichten sich 
beide Raumfahrzeuge. Nach 
der Annäherung beginnt das 
Koppeln. 

Das zusammengeführte be- 
mannte kosmische System wird 
rund 48 Stunden lang ver- 
bunden bleiben. Während 
dieser Zeit werden verschiedene 
wissenschaftlich-technische 
Experimente von beiden Be- 
satzungen gemeinsam ausge- 
führt. Auch das Umsteigen 
eines sowjetischen Kosmonau- 
ten in das amerikanische sowie 
zweier amerikanischer Astro- 
nauten in das sowjetische 
Schiff ist im Programm ent- 
halten. 

Die Trennung beginnt mit der 
Rückkehr der Raumfahrer in 
ihre Fahrzeuge. Nach der Ent- 
kopplung verbleiben diese fúr 
kurze Zeit im Formationsflug. 
Solus landet danach, Apollo 
bleibt noch einige Tage in der 
Erdumlaufbahn, vvirft das Kopp- 
lungsmodul ab und setzt sein 
spezielles Forschungspro- 
gramm für die NASA fort. 
Sovveit zum Fahrplan des 
Unternehmens. Natürlich vvirft 
das Programm einige Probleme 
technischer Natur auf. Immer- 
hin handelt es sich um zwei 
voneinander unterschiedlich 
entwickelte Raumflugkörper. 
Da spezifische Besonderheiten 
bei beiden gegeben sind, gilt 
es, ein paar technische Ver- 
änderungen an beiden Syste- 
men vorzunehmen und ein be- 
sonderes Anpassungsstück zur 
Kopplung den Adapter, zu 
schaffen. Er ermöglicht auch 
das Uberwechseln der Be- 
satzungen. 

Betrachten wir zunachst die 
Anderungen, die zur Funktions- 


 anpassung notwendig sind. 


Dazu gehören die Kommuni- 
kationssysteme, die Rendez- 
vous-Führungsanlagen, die 
Kopplungsmechanismen und 
die Kabinenatmosphare. 

Die Kommunikationssysteme 
zur Verstândigung zwischen 
den beiden Raumschiffen 
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müssen die gleiche Übertra- 
gungsfrequenz aufvveisen. 
Normalervveise arbeitet Sojus 
auf der Frequenz von 18 bis 
20 MHz, Apollo dagegen mit 
2,0 bis 3,9 GHz. Für das be- 
vorstehende Experiment vvurde 
demzufolge eine einheitliche 
Frequenz im VHF-Bereich fest- 
gelegt. 

Auch die Verfahrenstechnik zur 
Zusammenführung der beiden 
Raumschiffe muß der neuen 
Aufgabe angepaßt sein. Die 
Systementwicklungen ver- 
liefen in der Vergangenheit 


Sojus wird startbereit pi 





vollig unabhângig vonein- 
ander. Das brachte erhebliche 
Unterschiede in der technischen 
Funktionsweise und in der 
Ausführung mit sich. Das 
Apollo-Raumfahrzeug hatte 
bisher ein Navigationssystem, 
das speziell auf die Mondflüge 
mit der Fähre ausgerichtet war. 
Für das Rendock-Unterneh- 
men hat man sich auf die An- 
wendung des sowjetischen 
Navigationsverfahrens ge- 
einigt. Damit im Apollo-Raum- 
schiff die Navigationselektronik 
nicht völlig verandert vverden 
muß, kamen die Experten über- 
ein, die neuen Navigations- 
anlagen in das Kopplungs- 
modul zu installieren. Die An- 
lagen arbeiten im S-Band- 
Bereich (1550 bis 5200 MH2). 
Für die Kopplung vvurde ein 
neuartiges kompatibles, d. h. 
übereinstimmendes Kopp- 
lungssystem entvvickelt. Es 
ermöglicht jedem der beteilig- 
ten Raumschiffe, die aktive 
oder passive Rolle zu spielen. 
Bei dem bevorstehenden Un- 
ternehmen wird Sojus der 
passive Partner sein. 

Die Hauptaufgabe des neu- 
entwickelten separaten Kopp- 
lungsmoduls besteht darin, 
den Raumfahrern die Anpas- 
sung an die jeweilige Kabinen- 
atmosphare zu ermóglichen. 
Fur die Avollo-Raumfahr- 
zeuge ist eine Kabinenatmo- 
sphare aus reinem Sauerstoff 
unter einem Druck von 266 Torr 
(0,35 kpcm 72) typisch. In den 
sowjetischen Sojus-Raum- 
schiffen dagegen wird ein 
normales Stickstoff-Sauer- 
stoffgemisch unter 760 Hg 

(1 kpcm”?) Druck bei 18 bis 
20 9C und etvva 4096 Luft- 
feuchtigkeit vervvendet. Das 
Kopplungsmodul dient beim 
Umsteigen von einem Schiff 
ins andere als Luftschleuse. 
Der Ablauf geht so vor sich: 
Begibt sich z. B. ein amerika- 
nischer Astronaut in das so- 
wjetische Raumschiff, so be- 
tritt er zuerst das Kopplungs- 
teil und verschließt es herme- 
tisch. Dort herrscht zu’diesem 


Zeitpunkt die gleiche Atmo- 
sphäre wie im Apollo-Raum- 
schiff, also reiner Sauerstoff. 
Langsam wird nun das Stick- 
stoff-Sauerstoffgemisch aus 
einem Druckgasbehälter, der 
außen am Modul befestigt ist, 
in die Schleuse geleitet und 
der Druck allmählich auf 

760 Hg erhöht. Nach Ab- 
schluß dieses Vorganges be- 
findet sich der Raumfahrer in 
der Kabinenatmosphäre des 
Sojus-Raumschiffes, und dem 
Umsteigen steht nichts mehr 
im Wege. Das Überwechseln 


Die Saturn 18 mit Apollo 
auf der Rampe 














von Sojus in Apollo geht 
analog vor sich. VVahrend des 
Aufenthalts der Raumfahrer in 
der Luftschleuse besteht 
Sprechfunkverkehr mit beiden 
Raumschiffen. Der Adapter 
dient nicht nur der Kopplung 
und als Luftschleuse, er übt 
auch noch die Funktion einer 
Vorratskammer aus. Raum- 
anzüge, Lebensmittel für Not- 
falle sovvie Getranke sind darin 
untergebracht. 

Damit wäre der tiefere Grund 
des Rendock-Unternehmens 
an einigen ,,profanen” Dingen 
dargelegt: Rettung aus dem 
Weltraum. Die Sowjetunion 
mißt dem sowjetisch-amerika- 
nischen Weltraumvertrag hohe 
Bedeutung zu — vor allem 
unter dem Gesichtspunkt 
eines Raumrettungsdienstes im 
Sinne der UNO. Die Moderni- 
sierung und Standardisierung 
der Kopplungsanlagen, der 
Kabinenatmosphäre sowie der 
Luken in Raumschiffen und 
-stationen, und nicht zuletzt 
die Ausstattung mit entspre- 
chenden Versorgungsgütern, 
wird ein großer Schritt zur 
Sicherheit des Menschen im 
VVeltraum sein. 

Die USA sind an gemeinsamen 
Raumflügen auch deshalb 
interessiert, vveil ihr bemanntes 
Programm mit Apollo 17 

und den für dieses Jahr ge- 
planten Skylab-Experimenten 
(Raumlaboratorien) vorlaufig 
zu Ende gehen vvird. Vor 1978 
bis 1980 ist dort mit keinem 
bemannten Raumflug zu rech- 
nen. Um 1980 soll dann das 
Shuttle-Projekt, ein wieder- 
verwendbarer Raumgleiter, in 
die Einsatzphase eintreten. 

Der Sojus-Apollo-Raumflug 
wird die von beiden Seiten 
gewählten technischen Lö- 
sungen und die Funktions- 
tüchtigkeit der Systeme uber- 
prüfen. Künftig werden beide 
Seiten auch weiterhin selb- 
ständig ihre Raumfahrzeuge 
konstruieren, jedoch als Grund- 
lage gemeinsam festgelegte 
Prinzipien und Anforderungen 
beachten. M. Bork 
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Oben links: Sojus- und Apollo- 

Raumschiff gekoppelt 

1 — Solarzellenflächen 

2 — Geräteteil des Solus- Raum- 
schiffes 

3 — Kommandoteil 

4 — Orbitalsektion 

5 — Kopplungsadapter 

6 — Kommandoteil des Apollo- 
Raumschiffes 

7 — Geräteteil 

8 — Ausströmdüse des Korrektur- 
triebvverkes 


Zeichnung Mitte: Der Kopp- 

lungsadapter 

1 — Kopplungsstutzen für das 
Sojus-Raumschiff 

2 — Kopplungsstutzen für das 
Apollo-Raumschiff 

3 — Druckbehälter des Lebens- 
erhaltungssystems 


Zeichnung oben rechts: Apollo- 
Raumschiff mit Kopplungs- 
adapter in der Spitze der 
Saturn 1B-Trägerrakete 
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KOPTiyC 00 


GUIDE RING 
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j (EXTENDED) 


1 — Startrettungssystem 

2 — Kommandoteil 

3 — Geráteteil 

4 — Positionslichter 

5 — Ausströmdüse des Korrektur- 
triebvverkes 

6 — Kopplungsadapter 

7 — Verbindungs- und Befesti- 
gungsstruktur 

8 — Zvveitstufe der Tragerrakete 


Unten: Das Kopplungssystem. 

Rechts das aktive System am 

Kopplungsadapter (ausgefahren), 

links das passive System am 

Sojus- Raumschiff (eingefahren) 

1 — Sperrklinke 

2 — Führungsnase 

3 — Innenseite des Kopplungs- 

ringes 

4 — Anschlußklinken 

5 — Fangklinken 

6 — Führungsring (eingezogen) 

7 — Stoßdämpfer 

8 — Kopplungsring 

9 — Körper des Kopplungsadapters 
10 — Führungsring (ausgefahren) 
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Aus unserem 
Jahrestagskalender 


14. Mar: Abschluß des War- 
schauer Vertrages über Freund- 
schaft, Zusammenarbeit und 
gegenseitigen Beistand (1955) 
17. Mai: Tag der Wissenschaft 
in der Bulgarischen Volksarmee 
22.- Mai: Tag der jugoslawi- 
schen Luftstreitkräfte und Luft- 
verteidigung 

28. Mai: Tag der sowjetischen 
Grenztruppen 





Polizeiterror gegen vorwiegend 
farbige Demonstranten in Jo- 
hannesburg. Bezeichnend ist, 
daß das südafrikanische Rassi- 
stenregime seit lângerem eng 
mit dem Aggressorstaat Israel 
iert ist. In den vergangenen 
Jahren kam es vviederholt zu 
Begegnungen zwischen füh- 
renden Militars beider Staaten. 
Seit Anfang 1970 liefert Süd- 
afrika an Israel Panzer. Umge- 
kehrt haben auch die militäri- 
schen Lieferungen Israels an 
Südafrika eine schnell stei- 


Japans größter 
Rüstungshaushalt 
nach dem Kriege 


Mit rund fünf Billionen Yen 
sind die japanischen Militär- 
ausgaben für den Zeitraum 
1972/76 die höchsten seit Be- 
endigung des Krieges und etwa 
doppelt so hoch wie im vor- 
hergehenden Fünfjahresetat. 
Im Ergebnis des neuen Pro- 
gramms werden die japanischen 
Streitkräfte rund 1600 gepan- 
zerte Fahrzeuge (einschließlich 
Selbstfahrlafetten), 1 320 Flug- 
zeuge und 170 Kriegsschiffe 
besitzen. Auf Okinavva und 
anderen japanischen Inseln 
sollen Lenkwaffenstützpunkte 
ausgebaut bzw. neu angelegt 
werden. Nach Presseberichten 
arbeitet der militaristische 
Flügel in der regierenden Libe- 
raldemokratischen Partei auf 
eine Verfassungsänderung hin, 
um das bisher bestehende 


gende Tendenz. 1973 werden 
sie schätzungsweise einen Um- 
fang von 20 Millionen Dollar 
erreichen. Weiterhin wird die 
israelische Maschinenpistole 
UZI in Südafrika in Lizenz ge- 
fertigt. Während der israelischen 
Aggression hielt sich eine süd- 
afrikanische Militärdelegation 
zum „Studium der Taktik” in 
Israel auf. Die Regierung Vor- 
ster leistete finanzielle Hilfe an 
Israel und erlaubte die Ausreise 
von Freiwilligen. 








Verbot für den Auslandseinsatz 
japanischer Soldaten aufzu- 
heben. Falls dieses Vorhaben 
gelänge, solle der „Verteidi- 
gungsumkreis Japans” auf 
einen ,,1 000- Meilen-Radius 
vor der japanischen Küste” 
ausgedehnt werden. Aus den 
gleichen Kreisen wurden auch 
Forderungen nach eigenen 
Kernvvaffen laut. 


„Oberster Rat” 
in Angola 


— 
T 








SAM- 
E 







“ə 
N NAMIBIA Fa 





Wie aus Pressemeldungen her- 
vorgeht, haben sich die beiden 
gegen die portugiesische Ko- 
/onialmacht kämpfenden Orga- 
nisationen Angolas, die „Volks- 
bevvegung für die Befreiung 
Angolas” (MPLA) und die 
«Nationale Befreiungsfront 
Angolas” (FNLA), vereinigt. 
Der künftige gemeinsame 
Kampf wird von einem mit der 
Vereinigung gebildeten ,,Ober- 
sten Rat für die Befreiung 
Angolas” geleitet. : 








Die französische Fremdenlegion 
hat vvieder ein 2. Regiment. 


Dieser ausgedehnte Gebäude- 
komplex ist das NATO-Haupt- 
quartier in Casteau bei Brüssel, 
Wie aus einer dort veröffent- 
lichten Übersicht hervorgeht, 
sind die Militärausgaben der 
NATO-Staaten im Jahre 1972 
gegenüber 1970 und 1971 um 
mehr als zehn Milliarden Dollar 
gestiegen. Sie betrugen 

114,56 Mrd. Dollar anstelle von 
jeweils rund 104,3 Mrd. in den 
Jahren 1970 und 1971. Von 
den Gesamtausgaben der 
NATO entfielen 1972 auf Nord- 
amerika (USA und Kanada) 
81,66 Mrd. Dollar und auf 
Europa 32,9 Mrd. Dollar. Da- 
von gehen fast 29 Mrd. Mark 
zu Lasten der Bundesrepublik, 
wobei die Zufwendungen für 


Chilenische Matrosen para- 
dieren anläßlich des 93. Jahres- 
tages der Seeschlacht von 
/quique durch Valparaiso. In 
den Streitkräften Chiles spielen 
Traditionen eine große Rolle. 
Dazu gehört auch, wie der 
Generalsekretär der KP Chiles, 
Luis Corvalan, in einem Inter- 
view erklärte, „Achtung vor der 
Verfassung und dem Gesetz, 
Gehorsam gegenüber der vom 
Volk gewählten Regierung.“ 
Im Hinblick auf die Umtriebe 
der Reaktion sagte er weiter: 
„Die an die Streitkräfte gerich- 


Am 31. 1. 1968 aufgelöst, 
wurde es 1972 neu formiert 
und erhielt die aus dem Le- 
gionsmuseum geholte alte 
Regimentsfahne. Es gliedert 
sich in eine Ausbildungsabtei- 
lung und eine „operative Ein- 
satzreserve”. Bei der Neuauf- 
stellung erhielt es die Aufgabe, 
„für Krisenfälle im Mittelmeer- 
raum und in Afrika vorbereitet“ 
zu sein. Der Regimentsstab 
wurde in Corta auf Korsika 
eingerichtet. Die französische 
Fremdenlegion zählt zur Zeit 
insgesamt etwa 8500. Mann. 
Ihre verschiedenen Einheiten 
sind in Südfrankreich, auf Kor- 
sika und Madagaskar, auf den 
Afrika vorgelagerten Komoren- 
Inseln sowie in Dschibuti am 
Ausgang des Roten Meeres 
und in. Polynesien stationiert. 


Westberlin in Höhe von 

5,7 Mrd. Mark nicht mitge- 
rechnet sind. Sie gelten in der 
NATO nicht als „Verteidigungs- 
ausgaben”, auch wenn sie im 








Reformpläne in Belgien 


Von 100600 auf 93500 Mann 
will Belgien seine Streitkräfte 
verringern. Das soll vor allem 
durch Rationalisierungsmaß- 
nahmen in Verwaltungen und 
Stäben erreicht werden. Es ist 
weiterhin vorgesehen, ab 1974 
die Dauer des Grundwehr- 
dienstes von fünfzehn auf zwölf 
Monate herabzusetzen. Auf 
diese Weise können innerhalb 
von fünf Jahren 25 Prozent 
mehr Wehrpflichtige ausge- 
bildet werden. Angehende 
Studenten sollen künftig vor 
ihrem Studium dienen. Erst- 
malig in Belgien wird ein weib- 
liches Hilfskorps für die Streit- 
kräfte geschaffen. Die bisher 
13500 Mann zählende Gen- 
darmerie soll um 1000 Poli- 
zisten verstärkt werden. 



























Interesse der „Verteidigung der 
westlichen Welt” gezahlt 
werden, wie es in der erwähn- 
ten Übersicht heißt. 


teten Forderungen der reaktio- 
nären Gruppierungen, die Gren- 
zen ihrer berufsmäßigen Rolle 
zu überschreiten, blieben ergeb- 
nislos. Die Militärs suchen 
nicht die politische Macht. 
Doch da die Militärs die Siche- 
rung der inneren Ordnung für 
eine ihrer Pflichten halten, 
versucht die Oberschicht der 
Verschwörer, ökonomisches 
und politisches Chaos zu stiften 
und damit die Streitkräfte zur 
Aufgabe ihrer traditionellen 
Position zu zwingen, sie zur 
Einmischung zu veranlassen.” 
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AR 4/73 


Prognos 
(UdSSR) 


Technische Daten: 


Sonnen- 
überwachungs- 
satellit 
Körperdurchmesser 1,8 m 
Spannweite der 

Solarzellenflächen 6m 
Umlaufmasse 845 kg 
Bahndaten: 

Bahnneigung 65º 


Verwendung 


AR 4/73 


Schlachtschiff 
7 Marat” 
(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 
Wasserverdrängung 23256 ts 


Länge 181 m 
Breite 26,5 m 
Tiefgang 8,7 m 
Höchst- 
geschwindigkeit 24 kn 
Fahrstrecke 4000 sm 
Maschinenleistung 50000 PS 
Bewaffnung 12x305-mm-, 
16 * 122-mm-, 
6x 76-mm- 
Geschütze; 
4x450-mm- 
Torpedorohre; 
2 Bordflug- 
zeuge 
Besatzung 1230 Mann 


Die , Marat” (ex ,,Petropavvlovvsk”") 
lief 1911 vom Stapel, wurde 1914 in 
Dienst gestellt und 1933 moderni- 
siert. İm zweiten Weltkrieg lag sie 
in Kronstadt. Nach dem Kriege wurde 
sie verschrottet. 





TYPENBLATT 


U mlaufzeit 97h 

Perigäum 550 . . . 950 km 
Apogüum 200 000 km 
erster Start 14. 4. 1972 
bisher gestartet 2 (Stand: 


Dezember 72) 


Die Erdsatelliten der Serie Prognos 
dienen der Überwachung der Sonnen- 
aktivität. ihre Bahnen wurden so 


TYPENBLATT 


a 


F 


RAUMFLUGKÖRPER 





gelegt, daß sich die Raumflugkörper 
während der längsten Zeit ihres Erd- 
umlaufes außerhalb des Wirkungs- 
bereiches der Magnetospháre der 
Erde bewegen. Das ermöglicht es 
unter anderem, Sonneneruptionen un- 
gestört von irdischen Einflüssen be- 
obachten und registrieren zu können. 
Die Energieversorgung der Satelliten 
erfolgt mit Hilfe von Solarzellen, die 
auf vier Flächen angeordnet sind. 


KRIEGSSCHIFFE 
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AR 4/73 TYPENBLATT لاا‎ ۴ 
Strahitrainer vera 
(Japan) 
n. “° 
Taktisch-technische Daten: Bewaffnung 1 MG 12,7 mm; 
Spannweite 10,51 m 2 Luft-Luft- 
Länge 12,11 m Raketen 
Höhe 3,8 m „Side winder’ 
Leormasse 2420 kg oder 4 ungel. Ra- 
Startmasse 3578... 5000 kg keten 127 mm 
Höchst- oder je 2 Bomben 
geschwindigkeit 925 km/h zu 114,227 oder 
Steigleistung 10000 m/12,5 min 340 kg 
Gipfelhöhe 12000 m Besatzung 2 Mann 
Reichweite 1300 km, mit 2 Zu- 
satztanks 1900 km 
Triebwerk 1 Turbine Bristol 
Siddeley 
» Orpheus", Der Strahitrainer befindet sich seit 
1815 kp Schub Gber zehn Jahren im Truppendienst. 
oder 1 Turbine Er löste den veralteten T 6G ab. Das 
Harima J3J HJ3, Flugzeug kann auch zu Erdkampfauf- 
1200 kp Schub gaben eingesetzt werden. 
AR 4/73 TYPENBLATT PANZERFAHRZEUGE 
infanterie- Tank Bodenfreiheit : 420 mm Besatzung 4 Mann 
e Kletterfühigkeit 600 mm 
Mk il/Valentine ıı Steigfühigkeit 30 Grad Das recht langsame, aber gut ge- 
(En gl an d) Baek: panzerte (bis 60 mm) Kampffahrzeug 
fähigkeit 2500 mm wurde in verschiedenen Ausführun- 
Watfähigkeit 700 mm gen - bis Valentine X — von 1940 an 


Taktisch-technische Daten: bei den englischen Heeres-Panzer- 


Masse 16 t Motor 6-Zyl.- Diesel brigaden zur Infanterieunterstützung 
Länge 5420 mm AEC 190, eingesetzt. Einzelne Exemplare ver- 
Breite 2630 mm Leistung 131 PS wendete ab 1942 auch die Rote Ar- 
Höhe 2270 mm Bewaffnung 1x40-mm-Ge- mee. Eine Weiterentwicklung kam 
Höchst- schütz; 1956 durch die Engländer in Ägypten 
geschwindigkeit 25 km/h 1 MG 7,9 mm zum Einsatz. 
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Soldat Joszef Hegyi (oben) 
und Gefreiter László Varga 
(rechts) sind zvvei der unga- 
rischen mot. Schützen, die 
den Balaton von einer an- 
deren Seite kennenlernten. 
Die schwankende Hange- 
brücke, das Horizontaltau 
über den Gebirgsbach und 
die Hindernisse an der 
Sturmbahn sind nur einige 
der Prüfungen, die sie zu 
bestehen haben. 


€ 
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Die Abfahrt an der Seilrolle Pi 
ist hier an der Sturmbahn 

noch eine „Kleinigkeit”. Später 
geht es mehr als 100 Meter 
über eine 80 Meter tiefe 
Schlucht. Da braucht der Sol- 
dat schon Mut und Geschick- 
lichkeit. Genauso wie beim 
„Stabweitsprung” und beim 
Klettern an der Felswand. die 
hier noch aus Holz ist. 








Se zu glauben, was unsere Überschrift 
verspricht, meinen Sie? Freilich,‘ wir dachten bis- 
her auch, daß man für eine Reise zum Balaton vor 
allem Badehose, Sonnenöl und Luftmatratze ein- 
packt. Aber unser Ziel ist nicht Tihany, Siofok 
oder ein anderer Badeort des ungarischen „Mee- 
res”, sondern ein Dörfchen und seine Umgebung, 
wenige Kilometer vom Balaton-Nordostufer ent- 
fernt. In Rezi-var, der Ort 180 Meter und sein 
höchster Gipfel ganze 423 Meter über dem Mee- 
resspiegel gelegen, sind tatsächlich Bergeisen, 
Seil, Karabinerhaken und feste Schuhe die Haupt- 
utensilien für ein paar hundert junge Leute. 

Mot. Schützen der Ungarischen Volksarmee ver- 
suchen hier in Zwei- bzw. Vierwochenlehrgängen 
Berge und steile Felsen zu bezwingen. 
„Alpinistische Ausbildung für Ungarns ‚Flach- 
landsoldaten'?” frage ich ein wenig provozierend. 
„Ja, natürlich.” Major Lászió Kovacs, Komman- 
deur der Ausbildungsbasis, ist wegen der ,,Flach- 





landsoldaten” nicht böse. „Es ist doch möglich, 
daß wir einmal gemeinsam mit unseren Freunden 
in der sozialistischen Militärkoalition im Gebirge 
handeln müssen. Zwar haben wir keine imposan- 
ten Gipfel, aber für die alpinistische Grundaus- 
bildung reichen sie aus.” 

Soldat Joszef Hegyi, 19 Jahre alt, hat sein Abitur 
mit Auszeichnung bestanden. Bevor er das Mathe- 
matik-Studium beginnt, leistet er den Wehrdienst 
ab. Elf Monate sind das für künftige Studenten. 
Für Rezi hat er sich wie alle seine Genossen frei- 
willig gemeldet, und er freut sich, daß er ausge- 
wählt wurde. Es ist eine Auszeichnung für die 
Soldaten, und so betrachten sie es auch. Schon 
die mot.-Schützen-Ausbildung ist kein Zucker- 
schlecken, aber was hier in den Bergen an physi- 
schem und psychischem Einsatz von der jungen 
Soldaten gefordert wird, geht ein ganzes Stück 
über die normale Belastung hinaus. Wer da 
nicht, wie Joszef Hegyi, körperlich schon ein 


bißchen was mitbringt — an der Schule hat er 
Handball gespielt, bei der Armee bescháftigt er 
sich regelmäßig jeden Abend in der Turnhalle mit 
den Geräten —, der hat ganz schön zu tun, um 
hier mitzuhalten. 

Früh um fünf Uhr beginnt der Ausbildungstag mit 
einer halben Stunde Frühsport. Nach Revierreini- 
gen, Körperpflege und Frühstück geht es um 
sieben Uhr gruppenweise an die einzelnen Aus- 
` bildungskomplexe: An die Spezialsturmbahn, an 
die schwankende Hängebrücke, an die Hinder- 
nisse am Fluß, an den Csokakö, eine 110 Meter 
hohe Steilwand, an die zwei Gipfel verbindenden 
verschiedenen Seilbahnen. Bis siebzehn Uhr 
dreißig geht die Ausbildung, nur von einer neun- 
zigminütigen Mittagspause unterbrochen. Da wis- 
sen die Lehrgangsteilnehmer abends um einund- 
zwanzig Uhr, wenn zum Zapfenstreich geblasen 
wird, was sie getan haben. 

Wir erleben die Soldaten, diesmal sind es an- 
gehende Studenten, an ihrem dritten Ausbildungs- 
tag in Rezi. 

Achtzehn Hindernisse (einige sind auf den Fotos 
zu sehen) müssen an der Sturmbahn überwunden 
werden. Vorübungen gewissermaßen für die spä- 
tere Ausbildung in „freier Wildbahn”, im Gelände, 
am Felsen und für die 24stündige Lehrgangs- 
Abschlußübung, die von jedem hohen Einsatz, 
Mut, Geschicklichkeit, Kraft, Ausdauer fordert. 
Gefreiter Laszlö Varga, zukünftiger Physikstudent, 
ist als Gruppenführer mit seiner ganzen Gruppe 
hierher gekommen. Im Holzkamin der Sturmbahn 
macht er schon eine ganz ordentliche Figur. Noch 
schwer atmend, gibt er uns im „Auslauf“ Antwort 
auf unsere Fragen: „Ich finde die Ausbildung hier 
unheimlich interessant. Leicht ist es natürlich 
nicht. Alles ist neu und ungewohnt. Da muß man 
sich manchmal ganz schön überwinden, um nicht 
schlapp zu machen. Hier beim Kaminklettern zum 
Beispiel. Als ich beim ersten Mal bis zur Mitte 
gekommen war, hatte ich plötzlich Angst zurück- 
zurutschen. Aber über diesen Punkt muß man eben 


drüberweg. Draußen am Felsen könnte das ja 


üble Folgen haben.” 

Und was ist für Soldat Joszef Hegyi das Schwie- 
rigste ? 

„Ich hatte vor allem an der Seilbahn Sorgen. 
Ich will nicht sagen, daß ich Angst hatte, aber so 
ganz egal war es mir beim ersten Mal nicht. Man 
saust an einer Rolle, die sehr labil und in sich dreh- 
bar ist, das Seil entlang über eine 50-60 Meter 
tiefe Schlucht. Es kann passieren, daß man auf 
der anderen Seite rückwärts ankommt. Und das 
ist ja nicht gerade ein Spaß.” 

Major László Kovacs bestätigt, daß es schon Si- 
tuationen gibt, die für den Soldaten nicht einfach 
sind: ,,Es war im vorigen Jahr. Es war die Aufgabe 
gestellt, mit der Seilbahn Munition und Verwun- 
dete zu transportieren. Während der Übung kam 
plötzlich starker Wind auf. Einer der ‚Verwunde- 
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ten’, auf einer Trage festgebunden, blieb mitten 
über der Schlucht in ungefähr 80 Meter Höhe 
hängen. Die Rolle hatte sich verdreht und bremste 
dadurch so stark, daß es nicht mehr weiter ging. 
Wie dem Soldaten und dem Ausbilder, einem 
Unterleutnant der Reserve, zumute war, läßt sich 
denken. Ich brauchte immerhin etwa zehn Minu- 
ten, um mich zur Unfallstelle abzuseilen, den 
Knoten zu lösen und die ,Seilschaft' wieder ins 
Rollen zu bringen.” 

Ja, Laszlö Kovacs beherrscht sein Metier. Seit 
1968, als die Basis aufgebaut wurde, ist der ehe- 
malige mot.-Schützen-Bataillonskommandeur als 
Ausbilder hier. Drei Jahre später wurde er dann 
Kommandeur der Basis. Als langjähriger Berg- 
steiger bringt er auch alle Voraussetzungen dafür 
mit. Viele der Ausbildungsanlagen hat er selbst 
ausgedacht und entwickelt; vormachen ist für ihn 
kein Problem, und wenn's notwendig ist, greift er 
eben auch mal als „Retter in Bergnot” ein. Denn 
das ist nicht in jedem Fall von den Ausbildern zu 
erwarten. Nur Major Kovacs und sein Stellver- 
treter sind sozusagen „hauptamtlich” als Offiziere 
an der Basis tätig. Die Ausbildung selbst führen 
Offiziere durch, die mit ihren Soldaten nur zu 
diesem Lehrgang hierherkommen. Vorbereitet wur- 
den sie dafür schon an der Offiziersschule. Für 
alle mot.-Schützen-Offiziersschüler ist nämlich die 
alpinistische Ausbildung im vierten Lehrjahr obli- 
gatorisch. Zwei Tage vor Lehrgangsbeginn sind 
sie dann in Rezi, um ihr Wissen und Können auf- 
zufrischen... 

Von der Sturmbahn geht's zur Hängebrücke. 
120 Meter lang und nur einen Meter breit. Die 
Schlucht, die sie überquert, ist 25 Meter tief. Das 
„Geländer“ sind dünne Seile. Schwindelgefühl 
dürfen die Soldaten auf dieser wippenden Brücke 
nicht kennen. Wenn eine Gruppe in voller Aus- 
rüstung und im Laufschritt dieses Hindernis be- 
wältigt, versucht sie möglichst Gleichschritt zu 
halten, damit die Schwankungen wenigstens 
einigermaßen gleichmäßig bleiben... 

Daß ein Wasserhindernis an einem Seil hangelnd 
überwunden wird, war uns nicht neu, wohl aber, 
daß man das, wie es uns die ungarischen Soldaten 
vorführen, auch a la Wolfgang Nordwig mit einer 
Stange tun kann. Auch hier geht es um fünf Meter 
und mehr — nicht in der Höhe, sondern in der 
Breite. Weltrekordleistungen werden also nicht 
gefordert, Mut und Geschicklichkeit schon, sonst 
bekommt man nasse Füße... 

Die Steilvvand Csokakö erleben wir leider nicht. 
Regen und Wind machen das Klettern am Felsen 
und die Seilfahrt über die Schlucht unmöglich. 
Trotzdem bleibt uns Rezi ein großes Erlebnis. Wer 
hätte schon am Ferien- und Badeparadies Bälaton 
Felsen und alpinistische Ausbildung von mot. 
Schützen erwartet? 


Oberstleutnant Günther Wirth 











Schulterstücke für Generale 
zur Dienst- und Parade- 
uniform (Generalmajor) 





Schulterstücke für ältere 
Offiziere zur 
Dienstuniform (Major) 


Ausgangsuniform für 
Offiziere (Sommer) 


Uniformen und 
Dienstgradabzeichen 
der Mongolischen 
Volksarmee 






Dienstuniform für 
Unteroffiziere und 
Soldaten (Winter) 


Spiegel für Offiziere 
(Paradeuniform) 


Paradeuniform für 
Unteroffiziere und 
Soldaten (Sommer) 








Schulterstücke für ältere 
Offiziere zur Parade- 
uniform (Major) 
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Spiegel für Offiziere 
und Stabsfeldwebel 
(Dienstuniform) 


Schulterklappen für Unteroffi- 
ziere und Soldaten - oben: 
Paradeuniform, darunter: 
Dienstuniform (Stabsfeld- 
webel) 





Schulterstücke für jüngere 
Offiziere zur Paradeuniform 
(Unterleutnant) 





Spiegel für Unter- 
offiziere und Soldaten 
(Paradeuniform) 


Spiegel für Generale 
(Dienstuniform) 





Bezeichnung der Dienstgrade 


BAUNAATY baildaktsch Soldat AXMAA achmad Hauptmann 
CAHH BAAN AAT4 sain baildaktsch Gefreiter XOWYYY choschutsch Major 

BATA TYPYYY baga türütsch Unteroffizier AIA XYPAHAAA ded churandaha Oberstleutnant 
۲ ۷ ۴ ۷ ۷ 4 türütsch Feldvvebel | XVPAHAAA churandaha Oberst 
AXJIAX TYPYYY achlach türütsch Oberfeldvvebel choschutsch 

AXRATH achlaktseh Stabsfelidwebel XOLUYYUu TEHEPAJ general Generalmajor 
BATA دم‎ ©2131 71 baga desiektsch Unterleutnant دم‎ 113۲۷ TEHEPAN desiektsch general Generalleutnant 
AəcCnərq deslektsch Leutnant XYPAHAAA TEHEPAJI churandahe general Generaloberst 


AXNAX Aə?Cnərqu 


achlach deslektsch Oberleutnant 


۸ بر كر مر برص‎ TEHEPAN armin general Armeegeneral 
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Die Dresdner sind sportbegeistert. VVenn im 
Rudolf-Harbig-Stadion die Dynamo-FuBballer 
um Torjäger Hans-Jürgen Kreische ihre 
„Schau“ abziehen, dann jubeln ihnen in der 
Regel 25000-30000 Zuschauer zu. An einem 
September-Sonnabend des vergangenen Jah- 
res hatten die Ballkicker aber ernsthafte Kon- 
kurrenz: Eine andere Schau stahl ihnen die 
Schau. Über 150000 drängelten sich an der 
Brühlschen Terrasse und dem gegenüberliegen- 
den Elbufer - das hätte fünfmal ‚volles Haus“ 
für Dynamo bedeutet — um die Wehrsportschau 
der Gesellschaft für Sport und Technik zu er- 
leben. In einem vierstündigen Non-Stop-Pro- 
gramm wurde aber auch etwas geboten. Aus 
Anlaß ihres 20jährigen Bestehens zeigte die 
GST, was sie so alles auf dem Kasten hat — zu 
Lande zu Wasser und in der Luft. 

IN DER LUFT: Flug- und Fallschirmsportler 
ließen den Zuschauern bei ihren Vorführungen 
den Atem stocken. So etwa, als drei Segelflie- 
ger im Verbandskunstflug in geringer Höhe ihre 
Loopings drehten. Als Fallschirmsportler — 
darunter auch die hübschen polnischen Mäd- 
chen in den Nationaltrachten — nach verzöger- 
ter Fallschirmöffnung eine exakte Ziellandung 
hinsetzten. Als der polnische Fähnrich Stanislaw 
Chmiel sich in 300 Meter Höhe von einem Hub- 


91 


— NS 
P "ey" 


schrauber ziehen ließ, dann das Seil ausklinkte 
und wie der sagenhafte Ikarus mit seinen an 
Händen und Beinen befestigten Schwingen 
100 Meter frei schwebte, ehe er seinen Fall- 
schirm öffnete. 

ZU (UND UNTER) WASSER: Zehn Kilo- 
meter rudern zehn angehende Matrosen in 
einem Kutter — so fordert es eine Disziplin des 
Seesportmehrkampfes. Nur die Besatzung, die 
alles gibt — Kraft, Ausdauer, Willen — kann sie- 
gen. GST-Taucher gehören zur europäischen 
Leistungsspitze. In Dresden ließen sie sich zur 
Abwechslung mal von Hubschraubern ab- 
setzen, ehe sie in die Elbströmung tauchten. 
ZU LANDE: Fesselflugvorführungen. Ein Mo- 
torradkorso von 200 Kradfahrern. Die schon 
fast akrobatischen Übungen der Motorsport- 
Kunstfahrgruppen. Die optische Übermittlung 
(durch Blinksignale der Scheinwerfer von ,, Tra- 
bant“-Kübelvvagen) von Funksprüchen der 
Nachrichtensportler. Eine Stafette des militäri- 
schen Mehrkampfes, die die Vielfalt der vor- 
militärischen Ausbildung demonstrierte. Das 
war mehr als etwa nur Rahmenprogramm für 
die attraktiven Flugvorführungen. 

So ging das Schlag auf Schlag. Eindrucksvoll 
wurde hier demonstriert, daß vormilitärische 
und wehrsportliche Ausbildung und Erziehung 
nicht nur sehr wichtig, sondern auch hochinter- 
essant, attraktiv und genau das Richtige für 
Junge Leute ist. Vielleicht hat mancher, der sich 
bisher auf dem Gebiete des Sports vor allem für 
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die Kreische- Tore interessierte, Lust bekommen, 
da mitzumachen. Der Möglichkeiten gibt es 
genug. 

Was das im einzelnen ist? 

Bitte, hier ist einmal das komplette GST-,,An- 
gehot': 

Hauptaufgabe der GST ist die Vorbereitung 
der Jugend auf den Wehrdienst. Deshalb steht 
auch an erster Stelle die 

Vormilitärische Ausbildung: 

Im 1. Jahr erhält der Jugendliche in der 
GRUNDAUSBILDUNG das Rüstzeug des 
künftigen Soldaten. Er wird im Gelände aus- 
gebildet: lernt schießen, informiert sich über 
das Leben in der NVA und die Anforderungen 
an den Soldaten, gewöhnt sich an militärisches 
Auftreten, entwickelt durch Körperertüchti- 
gung Kraft und Ausdauer und erhält eine Sani- 
tätsausbildung. 

Danach, gewöhnlich im 2. Jahr, kann er an einer 
LAUFBAHNAUSBILDUNG teilnehmen. Er 
bereitet sich dabei auf spezielle Aufgaben vor, 
auf den Dienst als Tastfunker oder Fernschrei- 
ber, als Matrosenspezialist, Taucher, Flugzeug- 
führer oder Militärkraftfahrer. 

Dafür gibt es in den Grundorganisationen der 
GST die verschiedensten 

Wehrsportarten: 

Militärischer Mehrkampf (Sommer: 3-km-Ge- 
ländelauf, KK-Schießen, Handgranatenwer- 
fen; Winter: 15-km-Schilanglauf, KK-Schie- 
Ben), Motorradsport, Seesport (Kutterrudern 
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und -segeln, Knoten), Tauchsport, Motorflug- 
sport, Segelflugsport, Fallschirmsport, Nach- 
richtensport (Funken, Fernschreiben, Fuchs- 
Jagd), Flug-, Schiffs- und Automodellsport. 
Na, da ist doch für jeden Geschmack etwas da- 
bei! Zumal man es als GST-Sportler mit Talent 
und Fleiß sogar bis zu Medaillen bei Europa- 
und Weltmeisterschaften und auch Olympi- 
schen Spielen bringen kann (im Schießen, beim 
Tauchen, als Motor- und Segelflieger, im Fall- 
schirmsport und mit Flug- oder Schiffsmodel- 
len). 

Daß beim Wehrsport auch die militärische 
Grundausbildung nicht vergessen wird, ist 
selbstverständlich. Auch Funker, Flieger oder 
Matrosen müssen schießen und Handgranaten 
werfen können und Kraft und Ausdauer be- 
sitzen. 

Die Dresdner Fußballfans jubeln nach'wie vor 
ihren ,,Dynamos“ zu. Sollen sie auch. Aber 
warum sollten sie sich nicht außerdem für vor- 
militärische Ausbildung und Wehrsport begei- 
stern? Denn die sind nicht weniger dynamisch, 
attraktiv und nützlich. Günther Wirth 
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